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EDITORIAL

Journalisten miissen Verantwortung tragen, Politiker reden nur davon.
Fast alle Journalisten rauchen und trinken iibermafig.
Medien waren zu allen Zeiten Verbreiter von Schrecken.

Elektrische Impulse werden in Lichtwellen umgesetzt und mit Leistungen von zwei bis hundert Megabit in der
Sekunde durch die Faserstringe transportiert.

Kommunikationswissenschafter arbeiten mehr mit Hypothesen als mit Beweisen,; Pessimismus und erhobener
Zeigefinger sind weitere Hauptmerkmale dieser Gilde.

Dieses Herumjonglieren mit absoluten Zahlen stellt im Zusammenhang mit der Media-Analyse in vielen Fiil-
len einen aufgelegten Schwindel dar.

Die schulische Vorbereitung auf ein neues Medienzeitalter kann durch den Einsatz entsprechender Hilfsmittel
(Taschenrechner, Computer, Video) Bedeutung bekomimen.

Unzustdndig, ungebildet, respektlos, zu allem selbst fihig, was sie anderen unterstellen, das sind die Typen,
die Easy-Rider des sogenannten Enthiillungsjournalismus.

Einmal jahrlich 6ffnen die Herren Bacher und Thomas Chorherr ihre geriatrischen Anstalten und ziehen im
Duktus tausendjihriger Reiche iiber die Journalisten her.

Als Vorldufer und mogliche Vorbilder der Comics gelten die Biblia-pauperum oder auch die Bildertafeln der
Moritatensdnger.

Der Trend zur Publikumsdifferenzierung — auf dem Zeitschriftensektor bereits realisiert — wird wahrschein-
lich auf die elektronischen Medien iibergreifen.

Gesetzlich noch ungeregelt und eine heifie medienpolitische Frage ist die Programmschopfung.

Es kann gar nicht so viele begabte Autoren geben, daf8 man mit ihren Produkten Abend fiir Abend die Pro-
gramme der Fernsehstationen mit qualitdtvoller Unterhaltung bereichern kénnte.

Massenmedien allein sind nicht in der Lage, die Kommunikationsbediirfnisse einer Gesellschaft zu losen.

Das Meinungsklima beeinflufit in der Frage, welche Partei die nichste Wahl wahrscheinlich gewinnen wird,
das Wahlverhalten, da mobile Wihler auf seiten der Sieger sein mochten.

Die Umweltschutzpolitik, wie sie in den Medien vorkommt, hat im Moment tiberwiegend Ankiindigungscha-
rakfter.

Empirisch konnte festgestellt werden, dafi elektronische Medien zu einer Verstirkung des Lesens beitragen.
Heute liefern die Erwachsenen die Kinderwelt via Fernsehen ins Haus. :

In Sekundenschnelle kann mediale Weltaufmerksamkeit erreicht werden (oftmaliger Grund von Flugzeugeni-
Sfiihrungen).

Die Offentlichkeit ist zum Selbstzweck geworden, veranstaltet als eine publizistische Peep-Show, ein Mittel-
ding von Voyeurismus und Vergewaltigung.

Verpasse ich heute auf einem Kanal die 99. Folge von ,,Dallas’’, so erwische ich sie morgen auf dem Kabelka-
nal.

Der Herr Bundeskanzler wird zwar als Dr. Sinowatz bezeichnet, sonst diirfen aber Namen nicht genannt wer-
den, weil das angeblich Werbung wdre.

Wir miissen die neuen Ubertragungstechniken nuizen, um inhaltliche Vielfalt statt vielkanalige Einfalt zu fér-
dern.

Kaiser im Osterreichischen Zeitungswesen ist der, der mehr Millionen in den Kampf hineinwerfen kann, und
der die geringsten inhaltlichen Anspriiche stellt.

Manche Regierungen fiirchten die Journalisten mehr als ihre Parlamente.

Die gewaltigen Fortschritte der Mikroelektronik und Computertechnik — bis hin zur Entwicklung sogenann-
ter ,, kiinstlicher Intelligenz’” — ermdoglichen einen Rationalisierungsschub, der in den ndchsten Jahren bis zu
40% der derzeitigen Biiro-Arbeitspldtze ,,iiberfliissig’” macht.

Auf der Frankfurter Buchmesse 1984 wurden 320.000 Buchtitel prdsentiert. Wie wenig, wie verschwindend
wenig, gemessen an diesen Zahlen, kann ein Mensch im Lauf seines Lebens lesen.

Die Schizophrenie des Fernsehens ist unsere Schizophrenie.

Der Anspruch auf freie Information steht hiufig im Konflikt mit dem Anspruch des Einzelnen auf Schutz sei-
ner Persdnlichkeilsrechte.

Die Neuen Medien kommen, aber sie kommen — gerade in Osterreich — nur langsam.

In der sozialen Wertigkeit rangiert der Journalismus ganz weit hinten, etwa in der Gegend der Prostitution,
aber gerade noch vor den Beamten.




EDITORIAL

Ein Mehr an Information, ein Mehr an Unterhaltungsangeboten fiihrt keineswegs zu einer Verbesserung der
Qualitat.

Es ist absolut unverstdndlich, warum die Sportredaktion des FernseHens (infolge der personlichen Neigung ei-
nes leitenden Mitarbeiters) obskure ausiindische Boxiibertragungen bis zum Uberdruf} bringt.

Bruno Kreisky: ,, Wir schieffen doch nicht Millionen in eine Zeitung, damit irgendein Herr X seine Meinung
doch schreibt.”

Wir produzieren Programme im Uberfluf und viele davon werden ,,weggeworfen’’, weil sie gar niemand se-
hen kann.

Politiker kénnne Milliarden verludern — der Schutz der Partei ist ihnen sicher.

Es ist nicht einzusehen, weshalb die elektronische Information einem staatlichen Monopol unterworfen sein
sollte.

Schrankenlose Medienfreiheit kann fiir die Demokratie ebenso gefahrlich sein, wie saurer Regen fiir unsere
Wiilder.

Man mufi nur einen lingeren Zeitraum hinweg beobachten, welche Zeitungen zu Diskussionen im Fernsehen
eingeladen werden und dann wird offenkundig, daf die Zeitungen der Bundesldnder kraf3 benachteiligt sind.

Die wirklich bedenklichen Entwicklungen in den Medien scheinen weniger in den politischen Teilen zu liegen,
sondern im Lokalen oder in der Gerichissaalberichterstatiung, wo sich Halbgebildete und Halbinformierte in
der Verbreitung von Halbwahrheiten oft wie die Scharfrichter der Nation auffiihren.

Ein zusitzliches Informationsangebot fiihrt zur Vertiefung der Unterschiede zwischen Informationsreichen
und Informationsarmen.
Jetzt ist es Zeit, mit der Liige vom ,,objektiven Journalismus’ Schluf§ zu machen.

Es besteht die Gefahr, daf3 das Selbsidarstellungsinteresse des jeweiligen Politikers dominiert und nicht die
sachlichen Notwendigkeiten.

Freizeitaktivititen machen ohne weiteres das Fernsehen zu einer entbehrlichen Tatigkeit.

Osterreichische Medienlandschaft: Aus einem ungewdhnlich bunten und dichten Flachland von Tages-,
Wochen-, Monats- und Fachzeitschriften sowie einigen verkabelten Elektronik-,,Biotopen’’ ragen zwei ein-
same Riesengebirge: die ,,Kronen-Zeitung’’ und der ,,ORF”’.

Es ist bedriickend mitansehen zu miissen, wie sich immer mehr Journalisten zum verldingerten Arm von Pres-
sestellen irgendwelcher Institutionen, Verbdnde, Interessensvertretungen, Parieien usw. verkriippeln lassen.

Fiir die in Osterreich populire Art der Politik ist nicht das Theoretische der Gegensatz zum Pragmatischen,
sondern das Theatralische. Theorie ist gut, Theater ist besser.

Journalisten sind Kunde, Hure und Zuhdlter zugleich.

Fernsehen, Radio und Schallplatte ermoglichen es heute jedem, die grofien Stars des Showbusiness zu sehen
und zu horen.

Politiker stehen infolge ihrers Schwarz-Weif-Denkens der Kritik an Personen und Tatigkeiten so verstandnis-
los gegeniiber, wie aller Unverstand zu allen Zeiten, und wittern dahinter immer eine Kampagne.

In Gang gesetzte Kommunikationsprozesse kénnen nie voll unter Kontrolle gehalten werden.

Massenkommunikation wird oft von ,,Sendern’’ betrieben, die selber lingst unbeweglich und taub geworden
sind.

Statt einer Okonomie der Kontakte pflegen die Politiker das terminliche Weckerrasseln der Vordergriindig-
keiten bis zur Atemlosigkeit.

Fiir das Jahr 2000 wird der Programmbedarf fiir Europa 1,5 Millionen Stunden Fernsehprogramm pro Jahr
betragen.

Der Einfluf des Publizisten soll nicht der des Predigers, sondern vielmehr jener des Begleiters sein.

Die vorangestellten Zitate sind willkiirlich den Autorentexten dieser Nummer entnom-
men und sollen die vielschichtige Problematik der Medien aufzeigen. Fragen tiber Fra-
gen haufen sich, deren Beantwortung oder zumindest versuchte Erklarung durch
namhafte Medienexperten Osterreichs auf den folgenden Seiten versucht wurde.

Karlpeter Elis .
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Wolfgang R. Langenbucher

KOMMUNIKATIONS-
PROBLEME
MODERNER POLITIK

dingungen der Gegenwart hat zu

einem Wandel der Funktionen des
Staates gefiihrt. Der regulierende, pla-
nende und umverteilende Eingriff der
politischen und biirokratischen Institu-
tionen in immer mehr wirtschaftliche
und gesellschaftliche Prozesse ist zu ei-
ner typischen Erscheinung geworden.
Ein derart innovative, planende und
nicht blol auf Probleme reagierende
Politik hat generell einen hohen Kom-
munikationsbedarf. Vor allem am Bei-
spiel der sogenannten ,,Politik der in-
neren Reformen’’ in der Bundesrepu-
blik Deutschland wihrend der sozial-
liberalen Koalition ist dieses politische
Handeln untersucht worden und hat zu
einer Reihe interessanter Erkenntnisse
gefiihrt.
Ganz allgemein ist in der modernen
parteien- und verbéndestaatlichen De-
mokratie die Kommunikationsintensi-
tdt angewachsen, sodafl politische
Aufmerksamkeit langsam zu einem
knappen Gut wurde. So steht jeder po-
litisch Handelnde stdndig vor dem
Problem, wie er die Zustimmung der
Biirger bilden und aufrechterhalten
kann. Dabei kann es zur Kommunika-
tion im Sinne von Aufkldrung und Be-
wubBtseinsbildung keine Alternative ge-
ben, denn diese Alternative hieBe Stei-
gerung der Repression — dazu aber
fehlen dem demokratischen Staat nor-
malerweise die Instrumente und die
moralische Berechtigung,
Reformpolitik beschwdért haufig Ver-
teilungskonflikte herauf. Wenn es um
strukturelle Anderungen, also z. B. im
Bildungswesen oder bei der Vermo-
gensverteilung geht, so wird der politi-
sche Widerstand der Benachteiligten
oder weltanschaulichen Gegner hiufig
so stark sein, daB dagegen nur mit
langfristigen Kommunikationsstrate-
gien anzugehen sein wird. Im Gegen-
satz aber zu zentral geleiteten, sei es
autoritdren oder totalitiren Herr-
schaftssystemen, kénnen Regierungen
in offenen Kommunikationssystemen
die Meinungs- und Willensbildung nie
einigermafen planvoll steuern. In
Gang- gesetzte Kommunikationspro-
zesse, etwa durch die 6ffentliche Dra-
matisierung  bestimmter Probleme,
konnen nie voll unter Kontrolle gehal-
ten werden. So kann es leicht zu
Bumerang-Effekten kommen, weil der
gegenteilige Effekt dessen eintritt, was
man anzielte.
Nicht zuletzt gehéren dazu auch Re-

Politik unter den historischen Be-

formerwartungen, die durch eine in-
tensive Problemartikulation und Mo-
bilisierung der Bevolkerung schlieBllich
geweckt werden und dann von den
Entscheidungen der Regierung nicht
eingelost werden koénnen. Wie man
heute nachweisen kann, war dies z. B.
das Problem von Willy Brandt, als er
1972 nach einem triumphalen Wahl-
sieg innerhalb weniger Jahre, ja Mona-
te, an Offentlichem Ansehen verlor
und schlieflich wegen einer im Nor-
malfall kaum gravierenden Affire zu-
riicktreten mufite.

Solche nicht eingeldsten Reformerwar-
tungen provozieren erneut intensive
Kommunikation, um der Bevolkerung
die Versdumnisse verstdndlich zu ma-
chen.

Diese Beobachtungen und Analysen
der sich wandelnden Staatsfunktionen
fiihrten in der demokratietheoreti-
schen Diskussion dazu, daf} Fragen der
Legitimation zu einem der meist um-
strittenen Themen wurden. Dabei ste-
hen sich Thesen von einer Legitima-
tionskrise, und solche, die diese leug-
nen, schroff gegeniiber. Aber aus bei-
den Positionen laft sich die Notwen-
digkeit einer aktiven Offentlichkeitsar-
beit des Staates im Sinne nicht der poli-
tischen Werbung, sondern einer besse-
ren Information, ableiten. Solche poli-
tischen Legitimationsfragen, d. h. also
die Sicherung und Beschaffung von
Massenloyalitdt fiir das Handeln einer
Regierung, geben der Informationspo-
litik und der Offentlichkeitsarbeit auch
in einem demokratischen System eine
zentrale Bedeutung. Selbst politische
Beobachter, die solchen Trends der
Gegenwart skeptisch gegeniiberstehen,
stellen fest, daB die Massenloyalitit
nicht mehr einfach vorausgesetzt wer-
den kann, sondern jeweils neu be-
schafft werden muf. In der Literatur
findet sich dafiir der Begriff des ,,Loy-
alitatssicherungsmanagements’’. Und
héufig wird in diesem Zusammenhang
gefragt, ob, gemessen an den wachsen-
den Staatsaufgaben und Forderungen
gegeniiber der Regierung, dieses Ma-
nagement schon den notwendigen Um-
fang und Stellenwert hat. Wo dies
nicht der Fall ist, entsteht eine groBe
Gefahr: die Beschridnkung politischer
Entscheidungsprozesse auf solche Pro-
bleme, die einen niedrigen Konsensbe-
darf haben — also sozusagen eine Poli-
tik des geringsten Widerstandes, des
Verzichts auf schwierigere, aber fiir die
Zukunft notwendige Innovationen.

Allerneueste Studien, etwa {iber die
Waihlerpotentiale der SPD in der Bun-
desrepublik Deutschland, zeigen, daf3
dahinter ein wohl nicht mehr umkehr-
barer ProzeB der Losung alter Partei-
bindungen steht. So kann sich heute
diese traditionsreiche Partei kaum
noch auf ein verldBliches Reservoir an
Stammwiihlern stiitzen, sondern muf
sich ihre Wihler jeweils aus den unter-
schiedlichsten Milieus zu holen versu-
chen. Das traditionelle Arbeitsmilien
wird in solchen Strukturstudien nur
noch auf knapp 10% bemessen, wih-
rend umgekehrt alternative Wihler-
gruppen schon auf iiber 10% kommen.
Weitere Griinde fiir die Notwendigkeit
besserer Information sind in der unbe-
streitbar wachsenden Komplexitét der
zu lésenden Probleme, ihrer Vernet-
zung, ihrer oft kaum abschitzbaren
Zukunftswirkung zu sehen. Die Ent-
scheidungsbildung etwa hinsichtlich
komplizierter  technologiepolitischer
Sachverhalte ist schwer transparent zu
machen. In einer wachsenden Flut von
Gesetzen kann sich nur der gezielt in-
formierte Staatsbiirger zurecht finden.
Die weltweite Interdependenz, vor al-
lem der Wirtschaft, fordert eine Fihig-
keit zu globalen Orientierungen.
Welche Rolle nun kommt unter diesen
Bedingungen den Medien zu? Die Mas-
senmedien zéhlen gewil zu den Bedin-
gungen der Moglichkeit einer besseren
Information in der Politik, aber sie
sind keine beliebig in den Dienst akti-
ver Offentlichkeitsarbeit zu stellenden
Institutionen. Auflerdem sind die Er-
gebnisse von Inhaltsanalysen iiber die
Wirkung der Medien in solchen Zu-
sammenhdngen hdochst widerspriich-
lich. Da gibt es Studien, die zeigen,
daB auch politische Sachverhalte hau-
fig nur sehr einseitig, sehr verzerrt, von
den Medien transportiert werden.
Aber umgekehrt 148t sich in vielen In-
haltsanalysen auch nachlesen, daB3 po-
litischer Journalismus sich h#ufig auf
Verlautbarungsjournalismus reduziert.
Scheinbar widersprechen sich die Er-
gebnisse solcher Studien. Wenn man
den Dingen aber weiter nachgeht, so
lassen sie sich durchaus vereinbaren:
Die Medien stehen als Instrumente des
gewachsenen Kommunikationsbedar-
fes und einer besseren Information
dem politischen System sehr wohl
dann zur Verfiigung, wenn das, was in
die Offentlichkeit vermittelt werden
soll, mediengerecht aufbereitet und
den Gesetzen der Nachrichtenproduk-
tion angepaft ist. Hier liegt vor allem
die kaum zu unterschétzende Wirkung
der Medien auf die Politik. Nicht so
sehr in einem EinfluBl einzelner Mel-
dungen oder Berichte auf die Meinun-
gen des Wihlers, sondern in dieser
strukturellen Rolle, die zu einer inten-
siven Wechselwirkung von politischem
Handeln und Massenmedien gefiihrt
hat.

Insbesondere das Medium Fernsehen
hat dabei einer kleinen Zahl von Spit-




zenpolitikern kommunikative Positio-
nen verschafft, die zu einer intensiven
Personalisierung der Politik fiihren.
Dies sollte nicht nur negativ analysiert
werden, da mit Personen auch Sachen
transportiert werden koénnen. Aber,
wo Information nur noch iiber Perso-
nen vermittelt wird, besteht doch die
Gefahr, daB3 das Selbstdarstellungsin-
teresse des jeweiligen Politikers domi-
niert und nicht die sachlichen Notwen-
digkeiten einer systematischen Offent-
lichkeitsarbeit und Aufkldrung iiber
politische Sachverhalte.

Sicherlich brauchte man tiberall solche
Fragen kaum zu diskutieren, wenn —
wie das der Sozialpsychologe Gerhard
Schmidchen einmal ausdriickte — je-
der Staatsbiirger gleichsam die Inkar-
nation eines politischen Tugendkatalo-
ges wire. Aber entgegen hiufig zu ho-
renden Meinungen muf} im histori-
schen Léngsschnitt festgehalten wer-
den, daB der Biirger diesem Ideal si-
cherlich heute naher ist, als haufig in
der Vergangenheit. Zahlreiche Unter-
suchungen zeigen: Seit den 60er Jahren
steigt in unseren Landern das politi-
sche Interesse stetig. Und auch die
Handlungsbereitschaft — wie Demon-
strationen,  Unterschriftensammlun-
gen, Biirgerinitiativen oder erfolgrei-
che Volksbegehren zeigen. Die Proble-
me, mit denen wir uns heute herum-
schlagen, resultieren nicht nur — wie
das meist dargestellt wird — aus Apa-
thie, sondern ebenso aus unerwartet
grofler Beteiligung. Und die heute so
oft beschworene Abwendung der Ju-
gend von der Politik — konnte sie
nicht eine Abwendung von Formen po-
litischer Beteiligung sein, die dieser
jungen Generation nicht mehr genii-
gen?

Ein anderes Problem steckt allerdings
in diesen Trends einer wachsenden po-
litischen Beteiligung, man kénnte es
das Problem der Kommunikationsge-
rechtigkeit nennen. Schon vor vielen

Jahren machten amerikanische Stu-
dien darauf aufmerksam, daf z. B. fa-
milienpddagogische Maflnahmen nach
einem ,,therapeutischen Paradox’ so-
zial verteilt sind. Je hilfsbediirftiger ei-
ne Person oder Familie ist, umso gerin-
ger ist die Chance, daf} sic eine geeigne-
te Hilfe erhilt. Obgleich ohne Zweifel
die Belastung von Kindern und Ju-
gendlichen in unteren sozialen Schich-
ten hoher ist, als in den oberen Schich-
ten, werden psychologische Dienste,
wie etwa Erziehungsberatungsstellen,
von Eltern der oberen Schichten haufi-
ger aufgesucht als von anderen Eltern.
Ahnliche Ergebnisse brachten Unter-
suchungen iiber den Verkehr zwischen
Finanzdmtern und Steuerzahlern. Die
Informationsmafinahmen der Finanz-
amter erreichen optimal vor allem jene
Personenkreise, die aufgrund ihrer Bil-
dungsvoraussetzung ohnehin imstande
wiren, sich die notwendigen Informa-
tionen zu verschaffen. Die Leute mit
dem geringsten Einkommen und mit
dem geringsten Bildungsniveau aber
werden durch das Informationsverhal-
ten der Finanzamter am stérksten be-
nachteiligt. In anderen Zusammenhén-
gen spricht man in der modernen Kom-
munikationswissenschaft ~von  der
wachsenden Wissenskluft. Bei aller
Kommunikationsintensitédt und bei al-
ler Uberflutung mit Informationen
missen wir also damit rechnen, daf}
damit nicht alle Bevolkerungsschichten
einigermaflen gleich erreicht werden,
wie dies dem demokratischen Ideal
entsprdache. Wenn die Wissenskluftthe-
se richtig ist, und ein zusétzliches In-
formationsangebot nur noch zur Ver-
tiefung der Unterschiede zwischen In-
formationsreichen und Informations-
armen fiihrt, so liegt hier eines der gro-
Ben informationspolitischen Problem-
felder der Zukunft. Je mehr neue Me-
dien verbreitet werden, um so intensi-
ver wird man sich um diese Sachver-
halte kiimmern miissen.

Die Wege, die hier in Zukunft gegan-
gen werden miissen, diirften nicht die
einer konventionellen Verstidrkung der
Medienarbeit sein. Ihr technisch ja
kaum losbares Problem ist, daf3 der In-
formationsfluf} einseitig verlduft und
im Publikum auf alltdgliche Kommu-
nikationszusammenhinge trifft, in de-
nen die Menschen leben. Vor allem am
modernen Thema Umwelt liefe sich
zeigen, wie die Biirger aus ihrem Alltag
heraus dem politischen System sozusa-
gen einen Dialog abgetrotzt haben. Fiir
diesen Kommunikationsfluf3 von unten
nach oben sind die institutionellen
Vorkehrungen sehr viel schlechter als
fir den Kommunikationsfluf von
oben nach unten. Obwohl die kommu-
nikationstechnische Entwicklung dies
nahelegt, darf man bezweifeln, daB ein
Mehr an Medienkommunikation hier
hilfreich sein wird. Zu den Wiederent-
deckungen der letzten Jahre gehort ja
gerade, dafl die Massenmedien nicht
allein in der Lage sind, die Kommuni-
kationsbediirfnisse einer Gesellschaft
zu losen, sondern daf} sie nur zusam-
men mit dem zwischenmenschlichen
Gesprich und den mannigfachen For-
men kollektiver Kommunikation —
Versammlung, Demonstration, Kon-
grefl, Tagung — eine demokratische
Kommunikationskultur bilden.

Ein ganz wichtiger Trend im Medien-
verhalten kommt solchen Vorstellun-
gen entgegen: ,,Freizeitaktivitdten ma-
chen ohne weiteres das Fernsehen zu
einer entbehrlichen Tatigkeit’’. Dies ist
das Kernergebnis einer Studie iiber
,,Fernsehen und Alltag’’ im Wahljahr
1980 aus der Bundesrepublik Deutsch-
land. Auch politische Beteiligung ist
ein Freizeitphdnomen. In solchen Kon-
texten kdnnen die Verhéltnisse von Po-
litik und Kommunikation in den 80er
Jahren wieder spannend werden —
und das anders, als es die Planer des
Kabelfernseh-Zeitalters sich vorstellen.
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WIEVIELE
,,NEUE MEDIEN"’
BRAUCHT
DER MENSCH?

Ein Plidoyer fiir Medienokologie'

,;Linzer Mediengesprichen’’ iiber

Innsbrucker ,,Europidische Me-
diensymposien’” bis zu hochfliegenden
— und inzwischen auf den Boden der
Realitdt zuriickgeholten — Satelliten-
pldnen des ORF und (verfrithten) Bild-
schirmtext-Jubelmeldungen der Post
angeheizt, ist inzwischen weitgehend
verflogen. Selbst ein mitten im Ncue-
Medien-Geschift stehender Befiirwor-
ter (und Fachmann) wie Helmut Len-
hart hat seine jiingste Publikation
., Teure neue Medien’’ iiberschrieben.
In der Bundesrepublik Deutschland
haben Bundesrechnungshof und ein
Untersuchungsausschufl des Bundesta-
ges dem Postminister Schwarz-Schil-
ling vorgerechnet, daB seine Verkabe-
lungsplane falsch kalkuliert seien und
die Post in eine Katastrophe fiihren
wiirden. Die angesehene ,,Financial
Times’’ hat jiingst in einem Artikel
tiber die scheiternden Plidne der briti-
schen Regierung, die Insel zu einer
,»,verkabelten Nation’’ zu machen, die
Tendenz &tzend als ,,from boom to
gloom” eingeschitzt. Und auch in
Osterreich hat sich bereits vor Jahren
ein ganz GroBer der Branche wie Sie-
mens aus der Verkabelung zuriickgezo-
gen, die viele kleinere Firmen inzwi-
schen an den Rand des Ruins gebracht
hat. Dennoch wird noch immer munter
weiterverlegt (mit einer veralteten
Technik, dem Kupferkabel), betreibt
eine gut organisierte Lobby den Beginn
des Bildschirmtext-Zeitalters ,,end-
lich>> auch in Osterreich, sucht der
ORF nach den notwendigen Millionen
fir seine Beteiligung am ZDF-Ost-
beam-Satelliten-Projekt, werden von
Verlagshdusern nach wie vor ,,Stu-
diengesellschaften’’ gegriindet und Be-
triebseinrichtungen fiir den ,,Tag X”
eines lokalen Kabelfernsehens — des-
sen finanzielle Basis inzwischen aller-
dings langst ungewi3 geworden ist —
vorbereitet. Und von Regierungsseite
ertoénen in Abstinden immer wieder
Ankiindigungen gesetzlicher Regelun-
gen fiir Kabel-TV oder Bildschirmtext,
ohne allerdings bisher zu konkreten
Aktivitaten gefiihrt zu haben.

Uber der wirtschaftlichen Dimension
des Themas ,,Neue Medien’’ (Kabel-

Die Euphorie der letzten Jahre, von

rundfunk, Satellitenrundfunk, Bild-
schirmtext, Video, neue Druck- und
Zeitungstechniken, Biirokommunika-
tion usw.) sind allerdings die sozialen,
politischen und kulturellen Auswir-
kungen, ist die Frage, wer denn iiber-
haupt die Neuen Medien braucht, in
den Hintergrund gedridngt worden.
Ahnlich wie in vielen anderen Berei-
chen unserer Gesellschaft — von der
Energie bis zur Verkehrspolitik — wird
sich aber gerade diese Frage nicht auf
Dauer unter den Tisch wischen lassen.
Was mit den Neuen Medien auf uns
zukommen koénnte, ist auch zu wich-
tig, um es — wie dies gegenwirtig der
Fall ist — allein einer Handvoll von In-
teressenvertretern, Politikern, Werbe-
leuten der einschldgigen Industrien
und Medien-Experten zu iiberlassen,
die notwendigen Entscheidungen zu
treffen. Eine ,,mediendkologische
Wende’’ der Diskussion erscheint
lingst iiberfillig.

Fragen und Antworten

Die Kommunikationswissenschaft be-
findet sich hier in einer Situation, die
jener der Naturwissenschaften und
technischen Disziplinen, die sich dem
Fortschritts-Dilemma konfrontiert se-
hen, durchaus vergleichbar erscheint.
Wenn ndmlich die Kommunikations-
Fiihigkeit als cine soziale Ressource be-
griffen wird, deren Existenz keines-
wegs selbstverstandlich ist, dann wird
die Erhaltung — und die Weiterent-
wicklung — dieser F#higkeit zu einer
Aufgabe von dhnlicher Bedeutung, wie
dies fiir die Bewahrung unserer ,,na-
turlichen’” Ressourcen, von Luft,
Wasser, Wald und Boden gilt. Und
Storungen dieser Fihigkeit, im indivi-
duellen Leben als Kontakt-Unféhigkeit
in ihren vielféltigen psychischen
Krankheitsbildern bekannt, im Ver-
héltnis zwischen Staaten oft eine Ursa-
che kriegerischer Aggression, wird zu
einem Problem, dem sich eine Wissen-
schaft von der menschlichen Kommu-
nikation zunehmend stellen muf. Eine
medien- und kommunikations-dkolo-
gische Betrachtungsweise hat demnach
vor allem die sozialen Folgen solcher

Verédnderungen im Auge zu behalten,
die durch technische und wirtschaft-
liche Entwicklungen verursacht wer-
den.

Welcher Zusammenhang besteht hier
nun zu den Neuen Medien? Und lassen
sich heute iiberhaupt Prognosen iiber
einen ProzeB wagen, der erst an seinem
Anfang steht?

Versuchen wir einige Punkte herauszu-
greifen, tiber die inzwischen — als Pro-
blemkatalog — auch zwischen Befiir-
wortern und Gegnern der Neuen Me-
dien weitgehend Ubereinstimmung
herrscht:

@ Die meisten Beobachter sind sich ei-
nig, daB die Neuen Medien nur die
Spitze einer Entwicklung darstellen,
die als Weg zur ,,Informationsgesell-
schaft”, als ,,Informatisierung’’ und
»»Computerisierung’’, als ,,Mediatisie-
rung’’ und ,,Industrialisierung der gei-
stigen Arbeit”’ beschrieben wird. Die
gewaltigen Fortschritte der Mikroelek-
tronik und Computertechnik — bis hin
zur Entwicklung sogenannter ,,kiinstli-
cher Intelligenz’> — erméglichen einen
Rationalisierungs-Schub in Bereichen
wie vor allem der Verwaltung, im
Biiro- und Dienstleistungssektor, die
bisher vom ,,Industrieprinzip’’ weitge-
hend verschont geblieben sind. Immer
mehr ,,geistige’” Tétigkeiten — die vor
allem mit der Herstellung und Verbrei-
tung bzw. Bearbeitung von Informa-
tions-Giitern befaft sind — sind durch
Maschinen ersetzbar. Immer mehr In-
formationsgiiter kénnen immer billiger
erzeugt und immer rascher verbreitet
werden. Die neuen Biirotechniken wer-
den nach realistischen Schitzungen in
den nichsten Jahren bis zu vierzig Pro-
zent der derzeitigen Biiro-Arbeits-
platze ,,iiberfliissig’’ machen, so wie
die neuen Drucktechniken schon im
vergangenen Jahrzehnt ganze Berufs-
gruppen weg-rationalisiert haben. Mit
dem Bildschirmtext (BTX) wird die
Verbindung zwischen dem in fast allen
Haushalten vorhandenen Fernsehgerét
und — iiber Telefon — Datenbanken
und -netzen aller Art moglich. Dies be-
deutet nicht nur, daB der einzelne Zu-
gang zu den dort gespeicherten Daten
erhalten kann — was ja durchaus er-
freulich scheint —, sondern auch, daB
sein Informationsverhalten zuneh-
mend ,,durchsichtiger’” wird. Arbeits-
leistungen werden — auf kiinftigen
Heimarbeits-Plitzen — ebenso mef-
und kontrollierbar, wie dies am Flief3-
band langst der Fall ist. Bildschirmtext
konnte sowohl den Gang zum Sozial-
amt wie zur Bank oder zum Reisebiiro
ersparen — was einerseits eine Erleich-
terung des Alltagslebens, andererseits
aber auch den Ersatz unmittelbarer
zwischenmenschlicher Kontakte durch
mediatisierte ,,Kommunikation’’ be-
deuten konnte. BTX wiirde - setzt man
einmal voraus, dafB die Pline zur Ge-
samtverkabelung unserer Gesellschaf-
ten durchsetzbar sind — sozusagen die
individuellen ,,Abfahrten’’ eines In-




formationsnetzes darstellen, das den
Autobahnen vergleichbar ware. Damit
verbinden sich Probleme ungeahnten
AusmaBes, die die Zunahme struktu-
reller Arbeitslosigkeit, die Abwertung
bisheriger beruflicher Qualifikationen,
vollig neue Qualitiaten der Kontrolle
und Uberwachung betreffen.

® Da dieser Prozel} im internationalen
MaBstab vor sich geht und von den
groflen, transnationalen Konzernen
der Medien-, Informations- und Kom-
munikationsindustrien sowie den in
diesem Sektor besonders engagierten
Liandern wie den USA, Japan usw.
vorangetrieben wird, entstehen derart
neue globale Abhingigkeitsverhaltnis-
se. Dies gilt sowohl fiir die Nord-Siid-
Dimension wie auch fiir das Verhéltnis
zwischen groBen und kleinen Indu-
striegesellschaften. Die Uberflutung
mit ausldndischen Medienprodukten
— Stichwort ,,Dallas’® —, aber auch
mit Hardware — Stichwort ,,IBM** —
bedroht bereits heute in vielen Teilen
der Welt die ,,kulturelle Identitiat”’ vie-
ler Lander und Bevélkerungsgruppen.
Die Lander der Dritten Welt haben
diese Gefahr eines neuen ,,Medien-und
Kultur-Imperialismus’ im ibrigen
sehr wohl erkannt und sich dagegen
zur Wehr zu setzen begonnen. Aber
auch Linder wie Kanada, das sich im
Verhiltnis zum iiberméchtigen Nach-
bar USA in einer dhnlichen Situation
wie Osterreich zur BRD befindet, stu-
fen die Bedeutung kultureller Identitat
heute ganz oben ein. In Osterreich hat
diese Diskussion freilich noch kaum
begonnen — obwohl oder vielleicht
auch weil weite Bereiche unserer Me-
dienlandschaft, vom Film tiber die
Fernsehproduktion, den Buchmarkt,
die Publikumszeitschriften, bis zur
Elektro- und Gerédteindustrie vom
Ausland dominiert sind.

® Erfahrungen aus jenen Lindern, die
schon seit ldngerem iiber ein Vielfaches
etwa des TV-Kanal-Angebotes hierzu-
lande verfiigen, demonstrieren zudem,
daB ein Mehr an Informationen, ein
Mehr an Unterhaltungsangeboten kei-
neswegs zu einer Verbesserung der
Qualitit fithrt. In einem Kommerz-
system, in dem ein unbarmherziger
Konkurrenzkampf um die potentesten
Werbekunden tobt, gleichen sich die
Programme immer mehr an. Shows
und Spielfilme drdngen Informations-
und Bildungsinhalte in den Hinter-
grund. Das vermehrte Unterhaltungs-
angebot verfithrt zu einer Art ,,Sla-
lom’’ von Unterhaltungssendung zu
Unterhaltungssendung.

Die ,,Grenzen des Wachstums’’ sind
inzwischen freilich auch beziiglich der
Produktion und des Konsums von In-
formationen sichtbar geworden. Statt
immer mehr wiren bessere Informatio-
nen zu fordern, statt zunehmender Me-
diatisierung unmittelbarer menschli-
cher Kommunikation ihre Forderung.

Alternativen
zur Medien-Grofitechnik

Die Beherrschung der ,,6ffentlichen
Sprache’” durch die Begriffswelt der
Neuen Medien hat das BewufBtsein ver-
dréngt, daB unter neuen Medien nicht
unbedingt Videorecorder, BTX oder
cin KabelanschluB verstanden werden
miifiten. ,,Neue’’ Medien -wéren fiir
die meisten Menschen heute auch klei-
ne, billige, einfach und selbst zu hand-
habende Kommunikations-Hilfen wie
kommunale Begegnungsstitten, Kul-
turhduser, die Wiedereroberung von
Straflen und Plitzen, ,little media”
wie eine Ton-Dia-Schau, lokale Video-
produktionen, Stadtteilzeitungen,
Flugblitter, der offene Zugang zu ei-
nem ,,Nachbarschafts-Radio” — wie
in Schweden —, die Moglichkeit auto-
matischer  Telefon-Konferenz-Schal-
tungen. ,,Alternativ’’ wiére es heute fiir
die meisten Menschen bereits, in ihrer
Freizeit der zwischenmenschlichen
Kommunikation den hoheren Wert vor
dem Medienkonsum zu geben.

Dies wiirde fiir die Medien —, aber
auch fiir die Kultur-, Bildungs- und
Sozialpolitik allerdings andere Priori-
titen bedeuten. Anstelle des Ausbaus
der Informations-Verteilungs-Kapazi-
tat wire dann der Schaffung lokaler
Medien- und Kommunikationszentren
der Vorrang zu geben. In der Woh-
nungspolitik miiite die Bedeutung von
Gemeinschaftsraumen erkannt wer-
den. Die Politik miifite wieder biirger-
niher werden. Die heimische Aktiv-
Kultur — Autoren, Filmemacher, Mu-
sikgruppen, Biirgerinititiven, Vereine
usw. — miiBte vorrangig gefordert, ein
Abgabensystem &hnlich dem in man-
chen Bundesldndern eingehoben, aller-
dings anderwirtig verwendeten
,,Fernseh-Schilling’’ oder einer analo-
gen.Abgabe bei ausldndischen Filmen
zur Finanzierung der Aktiv-Kultur or-
ganisiert werden. Lokale Medien,
Gruppen-Medien miiiten der Medien-
GroB-Technologie — wie etwa dem
Satelliten-Fernsehen — vorgezogen
werden.

Solche Uberlegungen sind freilich we-
der neu noch originell. Langst gibt es
dafiir auch in Osterreich praktische
Ansitze, von der Alternativmedien-
Bewegung bis hin zu veranderten Frei-
zeitgewohnheiten und einem gewandel-
ten MedienbewuBtsein zumindest bei
(noch) kleinen Teilen der Jugendli-
chen. Langst hat sich auch der Zusam-
menhang zwischen' einer 6kologischen
Betrachtungsweise der Natur und der
Gesellschaft herumgesprochen. Eine
medien- und kommunikationsdkolo-
gisch orientierte Politik miifite dem-
nach nicht bei einer Stunde Null anset-
zen.

Wahrscheinlicher als die gesamtgesell-
schaftliche Durchsetzung entweder des
Konzepts der ,,Informationsgesell-
schaft’’ oder aber eines ,,zweiten We-
ges”’ einer Aktivierung der Kommuni-

kationskultur durch Kleinmedien er-
scheint allerdings eine ,,Gesellschafts-
spaltung’’ in der Weise, dal3 neben ei-
nem ,,modernen’’ Sektor mit hoch ent-
wickelter Informationstechnologie und
Unterhaltungselektronik (mit wach-
sender Entfremdung und zwischen-
menschlicher Kontaktunfahigkeit) sich
sowohl ein ,,zuriickgebliebener’’ Be-
volkerungsteil mit traditioneller Me-
dienausstattung wie auch ein wachsen-
der Armutssektor etablieren werden.
Die Kluft zwischen ,,Informationsrei-
chen’” und ,,Informationsarmen’’
konnte in Zukunft dhnliche Bedeutung
erlangen wie dies in fritheren Phasen
der industriellen Entwickung fiir die
Spaltung zwischen Besitzenden und
Besitzlosen gegolten hat. (Die Zahl je-
ner vor allem idlteren Menschen, die
sich trotz Gebiihrenbefreiung und
trotz des gerade fiir diese Gruppe be-
sonders hohen Gebrauchswerts etwa
kein Telefon mehr leisten kénnen, hat
auch in Osterreich in den letzten Jah-
ren erschreckend zugenommen). Gera-
de diese hier nur anzudeutende Ent-
wickung sollte jedoch die Notwendig-
keit eines Umdenkens auch in diesem
Bereich erkennen helfen.

Wenn wir uns abschliefend noch ein-
mal der Frage zuwenden, wieviele
(neue) Medien der Mensch zu seinem
Gliick benotigt, so kann dies vermut-
lich nur ein jeder fiir sich zu beantwor-
ten suchen. Fiir die Gesellschaft kann
jedoch von der begriindeten Vermu-
tung ausgegangen werden, daB bereits
die vorhandenen Medien und Informa-
tionstechnologien nur unzureichend
sozial bewiiltigt erscheinen und daher
die Durchsetzung der Neuen Medien
zwar im Interesse einzelner Wirt-
schaftsbranchen, aber kaum im Inter-
esse der Mehrzahl der Menschen liegen
diirfte. Eine medienokologische Wen-
de sollte es uns jedoch — dies ist die
Hauptthese des Beitrages — erlauben,
die Diskussion dariiber ernsthaft zu
beginnen.

P.S. In diesem Sinne wiirde sich der
Autor tiber jede Reaktion freuen und
stellt sich auch gerne zu einem Dialog
zur Verfiigung. Adresse: c/o Institut
Jfiir Publizistik der Universitit Salz-
burg, Sigmund Haffner Gasse 18/3,
5020 Salzburg.

1 Vgl. zur Thematik der Auswirkungen der Einfithrung
neuer Medien in Osterreich die Zusammenfassung der
Ergebnisse eines gleichl den For: ojektes
im Auftrag des Wissenschaftsministeriums, erschienen
1984 im Bohmann Verlag Wien (Redaktion und Zusam-
menstellung Hans Heinz Fabris) sowie zuletzt Hans
Heinz Fabris/Roman Hummel/Kurt Luger (Hg.): Scho-
ne neue Welt der ,,Informationsgesellschaft”’? Beitrige
zur Auseinandersetzung um neue Medien und Informa-
tionstechnologien in Osterreich. (Bezugsadresse: Oster-

ichiscl llschaft fiir K ikationsfragen.
Bankgasse 8, 1010 Wien).




Franz Ivan

,»NEUE"’
MASSENMEDIEN

Begriffsbestimmungen und
Entwicklungsstand in Osterreich

wird, ist neu; vielfach handelt es

sich bei dem, was als ,,Neue Me-
dien’’ bezeichnet wird, um altbekannte
Techniken, die aber durch neuartige
Verkniipfungen, Vermittlungs- und
Anwendungsmethoden (meist rund um
den Bildschirm) durchaus neuartige
Kommunikationssituationen geschaf-
fen haben und schaffen kénnten.
Nicht alles, was technisch machbar
und moglich ist, wird kommen und
sich durchsetzen. Das gilt im besonde-
ren fiir die ,,Neuen Medien’’.
Technisch sind die neuen Systeme aus-
gereift und bereit fiir eine Massenpro-
duktion. Entscheidend werden aber
sein:
® die oOkonomische Machbarkeit
(,,Was kostet das wem?”’)
@ diec Akzeptanz durch die Konsu-
menten
e und die gesamtgesellschaftlichen
und damit politischen Implikationen.
Wie bei den alten Medien (Buch, Zei-
tung, Radio, TV) wird letztlich (hof-
fentlich) der Mensch dariiber entschei-
den, wie beherrschend BTX, Teletext
und Kabelkommunikation sein wer-
den.

Nicht alles, was als neu gepriesen
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BTX (Bildschirmtext)

Bildschirmtext nennt man das in Grof3-
britannien entwickelte Verfahren (zu-
ndchst unter dem Begriff Viewdata,
heute Prestel, eingefiihrt), bei dem
Fernsprecher und Farbfernsehgerit
miteinander verbunden sind und ein
8 MODEM und ein Decoder zwischenge-

schaltet werden. Mit dem Telefon
kann man eine Bildschirmtext-Daten-
bank anwéhlen und mit Hilfe einer nu-
merischen Tastatur die gewiinschten
Informationen abrufen. Sie erscheinen
in bis zu sieben Farben und einem For-
mat von 24 Zeilen zu je 40 Zeichen auf
dem Fernsehschirm. Einfache Graphi-
ken sind darstellbar.

Jeder, der zum System zugelassen ist,
hat das Recht, Informationen aus
Postspeichern oder externen Spei-
chern, die an das Bildschirmtext-Netz
angeschlossen werden, anzubieten.
Dabei kann der Anbieter festlegen,

@ ob jeder Teilnehmer diese Informa-
tion abrufen darf,

@ ob sie nur bestimmten, von ihm aus-
gewdhlten Personenkreisen zur Verfii-
gung stehen soll,

® ob der Abruf kostenlos ist oder
nicht.

BTX diirfte sich fiir Informationsiiber-
mittlung allgemeiner und spezieller Art
(Nachrichten, Wetterbericht, Fahr-
und Flugpléne...; Urteilssammlung,
Verordnungen, Wirtschaftszahlen...)
und fir direkte Geschaftsabwicklun-
gen (Banken, Versandhandel, Reise-
veranstalter, ...) eignen.

Die Informationsseiten koénnen auf
zwei Arten gespeichert werden:

@ mit einem einfachen Tonbandrecor-
der, von dem jede Bildschirmtext-Seite
wieder auf den Fernsehschirm zuriick-
geholt werden kann oder

® mit einem kleinen Nadeldrucker,
der jede Seite auf Wunsch in wenigen
Sekunden ausschreibt.

Seit Mérz 1981 lief ein PILOT-Versuch
der Osterreichischen Post- und Tele-

graphenverwaltung (OPT), der die

technischen Modalitéten erprobte und
erste Erfahrungen zeitigte. Anbieter
und Benutzer halten sich in etwa die
Waage, die Teilnehmeranzahl ist {iber
400 nicht hinausgekommen. Osterreich
hat durch die Entwicklung eines ,,in-
telligenten Modems’’ (mit kleincompu-
terahnlichen Eigenschaften) einen be-
achtlichen  wissenschaftlichen und
technischen Beitrag geleistet. Mit 1. 3.
1984 wollte die Post mit dem BTX-
Vollbetrieb als 6ffentlichen Postdienst
beginnen. Die Arbeitnehmervertretun-
gen sahen aber Arbeitsplitze gefihrdet
und zwangen der Post derart ein-
schréankende Beniitzungsbeschréankun-
gen fiir Bestellungen, Bankgeschifte
und Heimarbeit auf, daf die Industrie
lautstark von Zwangsbevormundung,

Fortschrittsfeindlichkeit und Abhalfte-
rung des neuen Mediums sprach. Was
dazu fithrte, daBl der Vollbetrieb si-
stiert und von einem zu schaffenden
BTX-Gesetz abhidngig gemacht wurde.
Bundeskammer und Arbeiterkammer
basteln zur Zeit an einem Gesetzesent-
wurf. Noch 1984 rechnet die Post mit
dem Vollbetrieb und hofft auf 4000
Teilnehmer. Bis 1987 richtet sie sich
auf 50.000 bis 100.000 Teilnehmer ein.
Erst ab dieser Gréflenordnung wird ein
kostendeckender Betrieb méglich sein,
prognostiziert die Post. Das wiirde
aber voraussetzen, daf} bis dahin 13%
aller Haushalte einen ,,ganzen Tele-
fonanschluff’’ haben miiten (dzt.
10,5%), was bezweifelt werden darf.
(In Wien sind 80% aller Anschliisse
noch Vierteltelefone!). Ca. 200 Millio-
nen Schilling soll die Post bisher inve-
stiert haben, mit Einnahmen von héch-
stens 18 Millionen Schilling aus Seiten-
vermietungen und Leitungstarifen
kénne jahrlich gerechnet werden,
meint Dr. Maurer, BTX-Experte und
Vater des Mupid.

Gebiihrenvorstellungen der
Post

Beniitzer:

70,— fiir den Anschluf3 und
130,— fiir die Mupid-Miete pro
Monat.

Entgelte, die von BTX-Anbietern
fiir Informationen und Telepro-
gramme eingehoben werden, miis-
sen nach Postvorschrift in einer
Bandbreite zwischen 110 Groschen
und S 99,90 liegen.

Anbieter: Fiir den Vollbetrieb ab 1.
9. 1984 waren geplant:

Monatlich fiir eine

Ieitseilen iRt S 1.500,—
(fiir Mieter von weniger als 100 Sei-
ten verringert sich das Entgelt auf
ein Drittel.)

Belegung einer BTX-Seite

M ONATHCH ettt nte e S 4,50
(Eaghich o o S 0,30)
Absenden einer Antwortseite an
den’Anbieter .....c.coenese S 2,10
Tiglich fiir Speichern einer abgeru-
fenen Antwortseite 0,30

Monatspauschale fiir eine geschlos-
sene Benutzergruppe.....S 500,—
Monatlich bei Einsatz eines exter-
nen Rechners... S1.750,—

Viele Barricren diirften den von der
OPT erhofften Schnellausbau von
BTX erheblich bremsen:

@ Die Miihe des Suchens (kompliziert
konstruierter Suchbaum) wird die Be-
nutzungsbereitschaft stark beeintréch-
tigen.

@ Die Mischung von Information und
Werbung bzw. die flieenden Uber-
gange und schwere Unterscheidbarkeit
wird viele Benutzer verunsichern und
verdrgern.

@ Die Kosten-Nutzen-Rechnung ist
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auf lange Sicht nicht konsumenten-
freundlich. Die Kosten fiir ein BTX-
taugliches Fernsehgerit, fiir das Mo-
dem, die Telefongebithr und die ko-
stenpflichtigen Seiten werden noch
lange nicht in einem attraktiven Ver-
haltnis zum Nutzen, den der einzelne
aus dem BTX-Angebot ziehen kann,
stehen. Mit Sicherheit wird BTX auf
lange Zeit nur fiir einkommensstarke
Haushalte in Frage kommen. Nicht
vor dem Jahr 2000 diirfte BTX als
Massenmedium eine Rolle spielen.

® Durch das geplante Zusammen-
schalten mehrerer BTX-Programme
(im deutschsprachigen und européi-
schen Raum, ja selbst weltweit) wird
eine gewisse Auslandsabhingigkeit,
was das System, den Suchbaum und
die Programminhalte anlangt, entste-
hen. Was einerseits an Mehrangebot
begriifit wird, kénnte andererseits als
Auslandsiiberfremdung abgelehnt wer-
den.

® Die Datenschutzproblematik, die in
vielen Bereichen von BTX auftritt, ist
keinesfalls noch gelést, und auch ande-
re  Rechtsprobleme (Urheberrecht,
Wettbewerbsrecht, Medienrecht) be-
diirfen noch einer BT X-adidquaten Re-
gelung.

Und zudem und iiberdies fithrt an der
Gretchenfrage: ,,Ist BTX ein neues
Medium der Individualkommunika-
tion (,Texttelefon’) oder ein neues
Massenmedium?”’ kein Weg vorbei.
Ist fiir BTX der Rundfunkbegriff an-
zuwenden?: ,,Rundfunk ist die fiir die
Allgemeinheit bestimmte Verbreitung
von Darbietungen aller Art in Wort,
Ton und Bild unter Beriicksichtigung
elektrischer Schwingungen ohne Ver-
bindungsleitung bzw. ldngs oder mit-
tels eines Leiters sowie der Betrieb von
technischen Einrichtungen, die diesem
Zweck dienen” (Art. 1/1 Bundesver-
fassungsgesetz 10. Juli 1974). Ist BTX
ein Medium im Sinne des Mediengeset-
zes 1981 ?: ,,Medium ist jedes Mittel
zur Verbreitung von Mitteilungen oder
Darbietungen mit gedanklichem Inhalt
in Wort, Schrift, Ton oder Bild an ei-
nen grofleren Personenkreis im Wege
der Massenherstellung oder der Mas-
senverbreitung’’ (§ 1 (1) 1.).

Bei AnschluBgréBen von 50.000 bis
100.000 wird man — meiner Meinung
nach — nicht umhin koénnen, eine
Massenverbreitung anzunehmen.

Teletext

heilt dieses System in Osterreich,
,,Oracle’” und ,,Ceefax’’ in England,
,,Videotext”’ in der BRD. In der Aus-
tastliicke des Fernsebildes werden Sig-
nale tibertragen, die mit Hilfe eines
Decoders wéhrend des laufenden Pro-
gramms abgerufen werden kénnen und
dann beliebig lange auf dem Bild-
schirm stehen. Eine Seite enthalt (wie
der Bildschirmtext) 24 Zeilen zu je 40
Zeichen und kann siebenfarbig gestal-

tet werden. Spitestens 25 Sekunden
nach Abruf steht die aus 80 bis 100 Sei-
ten jeweils abgerufene Seite auf dem
Schirm. Jeder Seite konnen bis zu 100
Folgeseiten ,,angehéngt’” werden, die
sich in 15 Sekunden Abstand automa-
tisch abspulen. Eingeber und — in
Osterreich — zugleich auch Anbieter
ist die jeweilige Fernsehanstalt, weil
diese — in Osterreich — Herr iiber das
FS-Signal ist.

Am 21. 1. 1980 strahlte der ORF als er-
ste Rundfunkanstalt Teletext aus. Die
anfédngliche Zusammenarbeit mit dem
Verband &sterreichischer Zeitungsher-
ausgeber und Zeitungsverleger
(V.O.Z.), der uiber die APA ein Drittel
der 65 Seiten gestaltete, wihrte bis Ju-
ni 1981, dann stiegen die Zeitungen
aus, weil sie der ORF an den Fortent-
wicklungen nicht teilhaben lieB. Zur
Zeit bietet der ORF auf beiden Pro-
grammen 100 Haupt- mit bis zu 180
Folgeseiten an. Der Schwerpunkt des
Programmangebotes liegt bei aktuellen
Informationen, die auch die gréfBere
Akzeptanz beim Publikum finden
(47%), Programmhinweisen (ca. 20%)
und Dienstleistungen (ca. 20%).
Anders als in Osterreich verlief die
Entwicklung in der Schweiz und in der
BRD, wo die Mediengewaltigen mehr
Einsehen mit den Zeitungen hatten
und Modelle ermdglichten, bei denen
Printmedien die ,,Bildschirmzeitung’’
mitgestalten diirfen. In der Schweiz be-
treiben im Rahmen der ,,Schweizeri-
schen Teletext Aktiengesellschaft’” die
SRG (50%) und die interessierten Zei-
tungen (,,Videopress’> — 50%) ge-
meinsam dieses neue Medium und sind
bestrebt, es kommerziell zu nutzen. In
der BRD wurde fiir einen Versuchszeit-
raum von drei Jahren eine gemeinsame
Gestaltung des Teletexts vertraglich
zwischen der offentlich-rechtlichen
Rundfunkanstalt und den Zeitungen
geregelt.

Eine Begriffsbestimmung und Zuord-
nung des Teletexts ist — #hnlich wie
bei BTX — noch nicht erfolgt. Diirfte
aber ebenfalls unumganglich werden.
Die Austastliicke ist Bestandteil des
Rundfunksignals und gehért daher
uns, behauptet der ORF. Teletext ist
ein Textmedium, das gelesen werden
muB und Zeitungsinhalte bringt, beto-
nen die Zeitungen und fordern: dieses
neue elektronische Medium darf den
Zeitungen nicht verwehrt bleiben.

Das wiéren nur semantische Probleme,
gibe es in Osterreich eine Medienfrei-
heit. So aber stehen hinter dem Kampf
um Begriffe (technischer Aspekt versus
Inhalte) handfeste, durchaus berech-
tigte Marktinteressen.

Als Zusatzmedium zu Fernsehen und
Zeitungen wird sich Teletext durchset-
zen, weil es relativ billig kommt. Die
néchste Fernsehgeneration wird den
Decoder serienmiflig eingebaut haben.
Da die Suchbaumstruktur wesentlich
einfacher als bei BTX ist und auch in
Zukunft kaum eine zusétzliche Tele-

textgebithr zum ORF-Teilnehmerent-
gelt eingehoben werden diirfte, wird
Teletext Ende der 80er-Jahre als Mas-
senmedium anzusehen sein. Die techni-
sche und inhaltliche Beschrinktheit
wird Teletext allerdings immer nur ein
Zusatzmedium sein lassen.

Kabel

Die kabelgebundene Ubertragung von
Daten, Fernsprech-, Ton- und Fern-
sehsignalen nimmt immer mehr an Be-
deutung zu, da

@ der Luftraum mit der freien Uber-
tragung weitgehend gefiillt ist und der
Empfang, der sich nach allen Richtun-
gen verteilenden Wellen, immer
schlechter wird (Hochhausabschattun-
gen, Uberlagerungen),

@ bei den neuen Technologien die ge-
zielte Ubertragung — also etwa an be-
stimmte Gruppen oder Personlichkei-
ten — im Vordergrund steht.
Urspriinglich konnte tiber den Draht
nur ein Signal iibertragen werden (Te-
legrafie, Telefon); heute gibt es breit-
bandige Kabelarten, iiber die zum Bei-
spiel mit Hilfe der Trégerfrequenz-
technik viele Signale (Telefongespra-
che zum Beispiel) gleichzeitig iibertra-
gen werden konnen (etwa 11.000 Tele-
fongesprache pro Koaxialpaar). Sto-
rungsfreie Ubertragung, Trennung der
verschiedenen Signale und die Zulei-
tung des richtigen Signals zum Emp-
fanger sind gewihrleistet. Neuerdings
werden die Signale auch verstdrkt in
digitaler Form iibertragen. Dabei wer-
den zeitlich aufeinanderfolgende Im-
pulsakte gebildet, denen ein bestimm-
ter digitaler Code zugrunde liegt, zu-
meist Puls-Code-Modulation. Mit die-
sem Verfahren kann die Zahl der
gleichzeitig tibertragenen Signale eben-
falls wesentlich erhoht werden. Die
Ubertragungskapazitdt wird in Hertz
(Hz) oder Bit-Rate gemessen. Es beno-
tigen:

12 bis 24 Fernschreibverbindungen
oder sechs Datex-Verbindungen die
Kapazitit eines Fernsprechkanals; ein
Horfunkprogramm entspricht der Ka-
pazitdt von sechs Fernsprechkanilen,
ein Fernsehprogramm derjenigen von
rund 1000 Fernsprechkanilen.

Koaxialkabel

Dieses normalerweise fiir die Ubertra-
gung von Fernsehsignalen benutzte
Kabel besteht aus einer zylindrischen
Auflenleitung (Mantel), die den in der
Mitte liegenden Kupferleiter um-
schlieBt, dessen Position durch Isola-
tionsmaterial genau fixiert ist.

Glasfaserkabel

Zunehmend verwendet man in der Te-
lekommunikation die Lichtleitertech-
nik. Elektrische Impulse werden dabei
in Lichtwellen umgesetzt und mit Lei-
stungen von 2 bis 100 Megabit in der




Sekunde durch die Faserstridnge trans-
portiert. Diese Technologie befindet
sich immer noch im Entwicklungssta-
dium. Nach der hoheren Kapazitit
liegt ein weiterer Vorteil der Glasfaser
darin, daB weniger Verstérker entlang
der Leitungen erforderlich sind (bei-
spielsweise alle 10 km, verglichen mit
Abstanden von zwischen 300 und 500
Metern beim Koaxialkabel). Die noch
relativ hohen Kosten und Schwierig-
keiten bei der Herstellung von Kabel-
verbindungen haben bisher einen brei-
teren Einsatz der Glasfaser fiir das Ka-
belfernsehen verhindert.

Grofigemeinschafts-
Antennenanlage (GGA)

Eine GroBgemeinschafts-Antennenan-
lage empfiangt Fernseh- und Rund-
funksignale an einem empfangstech-
nisch giinstigen Ort (zum Beispiel
Hochhaus, Berg) und verteilt sie nach
entsprechender Verstidrkung iiber ein
baumartiges Verteilnetz an die einzel-
nen Teilnehmer (Wohneinheiten) gan-
zer Hochhiuser oder Stadtviertel. Eine
Groflgemeinschafts-Antennenanlage
besteht aus einer Zentralstelle und ei-
nem Verteilnetz, in dem in hierarchisch
geordneten Netzebenen (Strecken-,
Linien- und Stammnetz) die Signale an
die Empfianger weitergeleitet werden.
Grofigemeinschafts-Antennenanlagen
kénnen technisch fiir die Einspeisung
eigener oder am Ort nicht zu empfan-
gender Fernseh- und Horfunksendun-
gen benutzt werden.

Sat-An. Normalan.

Sat.-Emplangs-
Umsetzer

|
Quelle: Brepohl, Lexikon der Neuen Medien, 1980, S. 76.

Kabelrundfunk (CATY)
Kabelfernsehsystem

Kabelrundfunk meint ein System fiir
die Verbreitung elektronischer Kom-
munikationssignale (Bild und Ton)
nicht durch den Ather, sondern durch
Kabelnetze. Obwohl auch Radiopro-
gramme und Textprogramme iiber das
Kabel transportiert werden konnen,
wird in der Diskussion dieses System
nicht ganz zu Recht ,,Kabelfernsehen”’
und/oder ',,Kabelfernsehsystem’” ge-
nannt. Signale, die von entfernten Sen-
dern (oft auch von Satelliten) tiber lei-
stungsstarke  Antennen empfangen
werden, werden in einer Kopfstation
fir die Kabeliibertragung bearbeitet.
Auch Programme aus anderen Quellen

(z. B. Videobdnder) werden von der
Kopfstation aus tibermittelt.

Die am haufigsten anzutreffende Netz-
struktur fiir die Verbreitung von Sig-
nalen von der Kopfstation aus ist die
Baumstruktur. Hauptverteilerkabel
befordern die Signale zu Zuleitungska-
beln, die entlang eines Straflenzuges
verlegt sind und von denen schlieBlich
diinnere Zweigleitungen zu den An-
schluBstellen abgehen. Verstarker, die
fiir eine ausreichende Signalstirke sor-
gen, sind entlang des Kabelweges ange-
ordnet. Baumstrukturen eignen sich
vor allem fiir Einweglibertragungen
ohne Riickkanal.

bestimmte Gebiihr fiir jede einzelne
Sendung gezahlt werden. Fiir Pay-TV
eignen sich besonders attraktive und
teure Sendungen, zum Beispiel neue
Spielfilme, Theaterauffithrungen,
Sportiibertragungen, Shows, aber
auch Aus- und Fortbildungsprogram-
me fiir Minderheiten. Mdglich und ak-
tuell wird ein derartiges ,,ZAHL-
FERNSEHEN”’ erst durch das Kabel:
Jeder Abonnement eines Kabelsystems
bezahlt eine Mindestgebiihr, die ihm
erlaubt, alle im Grundangebot des Ka-
belsystems enthaltenen Kanile zu emp-
fangen. Zusitzliche Kanile werden ge-
gen Sondergebithren angeboten. Die

Fernseh-
Antenne

Satelliten-
Antenne

Haupt-
Teilnehmer verteiler-{-
= kabel
2Zweig-
leitung
Zuleitungs- j [ '—E [ ] [
kabel
Quelle: F. Burkhardt et al., Zeitungen und elektronische Medien, 1983, S. 124,
Kabeltext Signale dieser Programmkanile sind

Als Kabeltext wird die Ubertragung
von Texten und Grafiken auf breitban-
digen Kandlen (Breitbandkommunika-
tion) in digitaler Form bezeichnet. Ein
breitbandiger Kanal mit 5 MHz kann
rund 1000 Text- oder Bildschirmseiten
in der Sekunde ibertragen, das ent-
spricht etwa dem Inhalt einer Zeitung
von 4,5 Seiten. Im Prinzip ist der Ka-
beltext dem Bildschirmtext dhnlich, er
kann auch auf jedem Fernsehschirm
mit den notwendigen Zusatzgerdten
empfangen werden, Entscheidend sind
der weitaus schnellere Zugriff und die
Moglichkeit, Grafiken in hervorragen-
der Qualitit zu iibertragen. Bei der Be-
nutzung eines Kanals in einem Breit-
bandverteilnetz werden die gewiinsch-
ten Seiten aus zyklisch gesendeten In-
formationsangeboten abgerufen. In ei-
nem Verteilnetz mit Rickkanal ist ein
schneller Suchdialog moglich. Vor al-
lem aber wird bei Kabeltext die An-
wahl mit Hilfe des Telefons iiberfliis-
sig, sie erfolgt direkt iiber numerische
oder alphanumerische Tastatur.

Pay-TV

Im Gegensatz zum iiblichen Fernseh-
programm, das durch cine pauschale
Gebiihr (wie in Osterreich) oder durch
Werbeeinnahmen (wie in den USA) fi-
nanziert wird, muf3 beim Pay-TV eine

verschliisselt, so daBB nur Abonnenten,
die iiber einen speziellen Decoder verfii-
gen, ein klares Fernsehbild empfangen
konnen. Decoder fiir Pay-TV-Kanile
enthalten Elektronikbausteine, die vom
Kabelnetzbetreiber entsprechend den
Wiinschen des Abonnenten program-
miert werden. Der Abonnent bezahlt ei-
ne Mietgebiihr, deren Hohe sich nach
den von ihm ausgewidhlten Kanilen
richtet. Wenn der Abonnent die Zusam-
menstellung seiner Auswahl dndern
will, dann muf er den Decoder zum Ka-
belfernsehstudio bringen und gegen ei-
nen anderen austauschen. Ein Weg, un-
terschiedliche Pay-TV-Kanéle anzubie-
ten, ohne Verdnderungen in der Gerite-
ausstattung des Abonnenten vorzuneh-
men, liegt in der Verwendung selektiver
Decoder. Jeder Abonnent hat dabei sei-
nen eigenen Code, und der Kabelbetrei-
ber sendet ihm nur die Programme, die
er bestellt hat. Anderungswiinsche kon-
nen jederzeit von der Kopfstation aus
beriicksichtigt werden.

Die Entwicklung des Kabelrundfunks
hat in den letzten Jahren in Osterreich
einen deutlichen, jedoch keinen stiir-
mischen Fortschritt erzielt. Gab es
1975 etwa 50.000 Anschliisse in ganz
Osterreich, so hilt man Ende 1982 bei
rund 600.000 technischen Anschliis-
sen, 200.000 Haushalte sind tatsdchli-
che Kabelnutzer. Die Mitte der siebzi-




ger Jahre gegriindeten Studiengesell-
schaften wurden zum Teil in Betriebs-
gesellschaften umgewandelt und sind
damit bereits in die Phase der Realisie-
rung von Kabelrundfunk gekommen.
VerlaBliche Angaben iiber den Stand
der Verkabelung, iiber die Anzahl der
beteiligten Firmen und die Nutzung
des Kabel-TV gibt es in Osterreich
kaum. Eine kiirzlich vorgelegte Arbeit
(H. H. Fabris, Auswirkungen der Ein-
fithrung neuer Medien in Osterreich,
Bohmann-Verlag, Wien 1984, S. 40)
nennt folgende Zahlen:

Rechtliche Grundlagen

Die am 1. Juli 1977 in Kraft getretene
Novelle zur Rundfunkverordnung
sieht fiir die Errichtung von Gemein-
schaftsantennenanlagen eine gesonder-
te Bewilligung vor. § 20 (1) verlangt,
daB die Antennenanlagen sowie die
Empfangs- und Ubertragungseinrich-
tungen in ihrem Aufbau und in ihrer
Funktionsweise den anerkannten Re-
geln der Technik zu entsprechen ha-
ben. Die damit empfangenen Signale
dirfen nur zeitgleich und dem Inhalt

TV-Bew. An- Prozent
Firmen 1981 schliisse der
in 1000 1982 Anschliisse
Wien 3 577 72.000* 12,5
Bq;genland 2 71 4.200 5,9
NO 35 421 6.000%* 1,4
Steiermark 9 332 2.765%%* 0,8
Kérnten 3 142 2.500 1,8
00 98/114 355 80.000 22,5
Salzburg 16 125 3.900 351
Tirol 10/18 149 15.000 10,0
Vorarlberg 11/36 76 16.000 21,0
Summe 187 2.470 202.365 9,0

* 1984 diirften es bereits 100,000 sein
** letzter aktueller Stand: 10.886

*¥* in den nichsten fiinf Jahren 40.000 — 60.000

Die Zahl der Anschliisse stellt eine obe-
re Abgrenzung dar. Hier treten GGA’s
gemeinsam mit CATV-Anlagen auf,
Stellen die Zahlen fiir das Burgenland
und Wien reine Kabelfernsehteilneh-
mer dar, trifft dies auf die anderen
Bundesldnder nicht zu. Mit einer
durchschnittlichen  neunprozentigen
Verkabelung liegt Osterreich weit un-
ter dem europdéischen Schnitt und weit
unter den Prognosen der Industrie.
Auch die tatsdchliche Anzahl von
Kabel-TV-Haushalten nimmt sich an-
gesichts von 2,658.000 osterreichischen
Haushalten (Mikrozensus 1979) eher
bescheiden aus.

Die Kabelbranche selbst sieht die Si-
tuation so: ,,Durch das Kabelfernse-
hen werden folgende Programme iiber-
mittelt: Die Programme des ORF,
ZDF, ARD, BR (3), SW (3), SRG,
TSI, SSR, ungarisches Fernsehen, ju-
goslawisches Fernsehen und deutsche
Horfunkprogramme.

Das groBte Kabel-TV-Unternechmen
Osterreichs hat seinen Sitz in Wien, ge-
folgt von einem Unternehmen in Tirol
und zwei in Oberosterreich mit etwas
mehr als 5.000 Anschliissen. Im {ibri-
gen herrscht im Kabel-TV-Bereich der
Klein- und Mittelbetrieb mit weniger
als 500 Anschliissen vor. Die An-
schlulgebiihren bewegen sich zwischen
2.650 und 5.500 Schilling (teilweise so-
gar dariiber), aufgrund der gegebenen
speziellen Situation miissen von den
kleineren Unternehmungen jedoch ver-
schiedentlich erheblich hohere An-
schluBgebiihren verrechnet werden. In
Wien werden bis 1990 200.000 An-
schliisse prognostiziert” (Fachverband
Verkehr, Berufsgruppe Kabel-TV,
APA-Meldung vom 21. 7. 1982).

nach vollstindig und unverindert den
Empfangsanlagen zugefiihrt werden.
Fiir die Erteilung einer Bewilligung,
die auf Antrag erfolgt, ist die Fernmel-
debehoérde (Post- und Telegraphen-
direktion) zusténdig. Der Antrag muf}
Name und Anschrift des Antragstel-
lers, Unterlagen, die eine Beurteilung
der Voraussetzungen erlauben, u, a. ei-
nen Ubersichtsplan iiber Antennenan-
lage und Versorgungsbereich sowie
den Betriebszweck der Anlage beinhal-
ten. Als Antragsteller kann jede in-
oder ausldndische physische oder juri-
stische Person auftreten. Fiir die Er-
richtung einer Kabelgesellschaft gelten
die Bestimmungen des Gesellschafts-
und Handelsrechtes, abhéngig von der
Rechtsform des Unternehmens, sowie
die tiblichen gewerberechtlichen Vor-
schriften. Aufgrund der Gewerbeord-
nung gilt die Ubermittlung von Fern-
sehsendungen gegen entsprechende
Gebiihr als freies Gewerbe, fiir das we-
der eine eigene Konzession noch ein
Befahigungsnachweis erforderlich ist.
Verfiigt ein Unternehmen {iber die
postrechtliche Bewilligung, ist dies le-
diglich bei der Gewerbebehorde zu
melden, um die Titigkeit aufnehmen
zu kénnen. Durch diese Regelung —
nach der in Osterreich jedermann eine
Bewilligung fiir die Betreibung von Ge-
meinschaftsantennenanlagen zur Wei-
terleitung von Programmen erhalten
kann — ist gleichzeitig die private
Netztrégerschaft gesichert.

Aufgrund des Rundfunkgesetzes, das
als einzigen Programmveranstalter den
ORF aufweist, sowie der Bestimmun-
gen der Rundfunkverordnung, diirfen
durch Gemeinschaftsantennenanlagen
die empfangenen Signale nur zeitgleich

sowie dem Inhalt nach vollstindig und
unverandert den Empfangsanlagen zu-
gefiihrt werden (,,integrale”” Weiter-
sendung von Programmen). In- und
ausldndische = Rundfunkprogramme
diirfen demnach weder durch Inserts
noch durch Werbeein- oder -ausblen-
dungen verandert werden. Auch die
verschobene Verbreitung (Aufzeich-
nung) ist nicht gestattet. Eigene Pro-
gramme diirfen ebenfalls nicht verbrei-
tet werden, da dies gegen das Rund-
funkgesetz verstofen wiirde.

Eine weitere rechtliche Grundlage wur-
de durch die Novelle zum Urheber-
rechtsgesetz 1980 geschaffen. Das Pro-
blem des grenziiberschreitenden Fern-
sehens und dessen Weiterleitung iiber
Gemeinschaftsantennenanlagen wurde
bereits vorher durch mehrere Muster-
prozesse vor Gericht abgehandelt.
Durch die Novelle werden alle urheber-
rechtlich Berechtigten verpflichtet, die
Weitersendung ausldndischer Rund-
funkprogramme tiber Gemeinschafts-
antennenanlagen zu dulden. Sie erhal-
ten dafiir jedoch eine — im Gesetz
nicht zahlenmiBig ausgedriickte —
Vergiitung. Diese miisse sich jedoch
nach dem Begriff der ,,gegenseitigen
Wirtschaftlichkeit’”” in zumutbaren
Grenzen halten. Es hitte somit auch
der Grundsatz der ,,Reziprozitit’® zu
gelten, das heifit, dal die Hoéhe der
Vergiitung in den Ursprungslédndern
Auswirkungen auf die in Osterreich zu
leistende Vergiitung hat.

Im Wortlaut des neugeschaffenen
§ 59a heilt dies folgendermaBen:

,,8 59a (1) Auslandische Rundfunksen-
dungen von Werken diirfen zur gleich-
zeitigen, vollstdndigen und unverin-
derten Weitersendung mit Hilfe von
Leitungen benutzt werden; jedoch ge-
biihrt dem Urheber hiefiir eine ange-
messene Vergiitung. Solche Anspriiche
konnen nur von Verwertungsgesell-
schaften geltend gemacht werden.

(2) Bei der Bemessung der Vergiitung
ist insbesondere Bedacht zu nehmen
a) auf die wirtschaftliche Bedeutung,
die die Weitersendung fiir den Urheber
hat;

b) auf den wirtschaftlichen Nutzen,
den sie fiir den Weitersendenden er-
bringt, dies auch unter Beriicksichti-
gung der Zahl, der in einem Haushalt
typischerweise durch Leitungen gleich-
zeitig empfangbaren Rundfunksen-
dungen; und

c) auf den Betrag, den Urheber fiir eine
vergleichbare Verwertung in dem Staat
erhalten, in dem die urspriingliche
Rundfunksendung ausgestrahlt wird.”
Davon ausgeschlossen sind Gemein-
schaftsantennenanlagen bis zu 500
Teilnehmern. In diesen Fallen gilt die
Ubermittlung nicht als neue Rund-
funksendung. Entsprechend dem neu-
en Kabelrundfunkregelwerk griindeten
ORF, ARD, ZDF und SRG die ,,Ver-
wertungsgesellschaft Rundfunk’’, die
ihren Sitz in Wien hat. Fiir die Weiter-
leitung der ORF-Programme in &ster-




reichischen Kabelnetzen muf3 kein zu-
satzliches Entgelt entrichtet werden, da
dies bereits in den ORF-Gebiihren ent-
halten ist.

Gesetzlich noch ungeregelt und eine
heie medienpolitische Frage ist die
PROGRAMMSCHOPFUNG. Zu wel-
chen Bedingungen darf wer, wo und
was produzieren und zu welchen Kon-
ditionen iibermitteln? Diese Frage wird
umso aktueller, als im Ausland immer
mehr Programme privater und 6ffent-
lich-rechtlicher Anstalten entstehen,
die durch ihre Abstrahlung von einem
TV-Satelliten unschwer von Kabelge-
sellschaften und sehr bald moglicher-
weise von jedermann zeitgleich, unver-
andert und ungekiirzt empfangen wer-
den konnen. Die Einspeisung von
,»Sky Channel”’ ab Dezember 1983 in
das Wiener Kabelnetz ist umso pikan-
ter, als es sich dabei um ein lupenreines
Privat-TV-Programm handelt. Was
ausldndischen Privaten gestattet wird,
kann man wohl nicht ldnger osterrei-
chischen Unternehmern verbieten.

Die Rolle der Post

Zu einer Beeintrachtigung der Ertrags-
lage fiir die privaten Betreibergesell-
schaften fithrte das verstdrkte Engage-
ment der Post im Kabelbereich. Da im
groBten Teil Osterreichs — vor allem
in Wien — die deutschen und Schwei-
zer Programme nicht von den 6rtlichen
Empfangsanlagen direkt aus der Luft
iibernommen werden konnen, sind
Programmzubringungseinrichtungen
zu schaffen. Die §sterreichische Post
errichtete zu diesem Zweck eine Richt-
funkweitverkehrsstrecke von Salzburg
— wo Direktempfang besteht — in den
Osten und Siiden Osterreichs. Der-
zeit empfangt die ,,Kabel-TV-Wien
Ges.mbH.’’ die Signale aufgrund einer
besonderen Empfangsbewilligung in
Salzburg, die Post leitet sie weiter. Von
dieser Weitverkehrsstrecke speist die
Post Verteilstationen mit posteige-
nen frequenzmodulierten Richtfunk-
strecken an, von denen sternfoérmig die
ortlichen Kopfstationen mittels priva-
ter amplitudenmodulierter Richtfunk-
strecken bedient werden.

,,Die Richtlinien fiir die Errichtung des
Kabel-TV-Basisnetzes wurden somit
dahingehend erweitert, als in Hinkunft
auch die Abzweigungsstrecken ein-
schliefilich der am Ende solcher
Strecken erforderlichen Ubergabesta-
tionen von der PTV errichtet und be-
tricben werden sollen. Die am Uberga-
bepunkt notwendige AM-Richtfunk-
verteilanlage ist ebenfalls von der PTV
zu beschaffen und zu betreiben. Die
hiefiir auflaufenden Kosten sollen aber
anteilsmédBig an die anzuschlielenden

Interessensgruppen  aufgeteilt wer-
den’” (Dienstanweisung des PTV-
Generaldirektors).

Die Post hat also auch beim Kabel-
rundfunk eine dhnliche Position einge-

nommen wie bei BTX, wo sie sich als
Hard-ware-Beisteller, -Besitzer und
-Betreiber etablieren will und wird. Es
ist daher zu erwarten, daf} auch beim
Satelliten-TV, die Post z. B. das
Parabolspiegelgeschéft beansprucht.

Zur Technik

Aufgrund finanzieller Uberlegungen
erfolgt derzeit in Osterreich die Verka-
belung von Ballungsrdumen. Dies
trifft vor allem auf etliche dicht besie-
delte Wiener Bezirke, Teile von Stad-
ten und Gemeinden zu. Verwendet
werden dazu Koaxialkabel, iiber die
zwischen 8 und 18 TV-Kanile sowie 12
bis 14 Horfunkkanéle iibertragen wer-
den konnen. In Wien oder etwa in
Salzburg ist das Netz riickkanaltaug-
lich bzw. kann ohne groflen techni-
schen Aufwand dahingehend ausge-
baut werden. Diesbeziiglich gibt es zu
Kabelnetzen auf dem Land einen deut-
lichen Unterschied.

Die Zukunft gehort aber zweifelsfrei
dem Glasfiberkabel, das bedeutend
grofiere Kapazitdten schafft und zu-
dem auch das gesamte Fernmeldenetz
aufnehmen konnte.

Organisationsform

Basierend auf den fernmelderechtli-
chen Bestimmungen haben sich seit
Ende 1977 zahlreiche Rechtspersonen,
aus steuerlichen oder Haftungsgriin-
den meist Gesellschaften mit be-
schrankter Haftung (Ges.m.b.H. oder
Ges.m.b.H. & Co. KG) etabliert, die
fiir bestimmte Versorgungsbereiche
Empfangsstationen  (Antennenanla-
gen) errichteten, um Rundfunkteilneh-
mer an ein in Entwicklung befindliches
Kabelnetz anzuschlieBen.

In Osterreich haben sich drei Varian-
ten durchgesetzt. Die anfénglich sehr
rege Firma ,,Kabel-Signal-Rundfunk-
vermittlungsanlagen Ges.m.b.H. &
Co. KG” griindete mit Gemeinden so-
genannte ,,Ortsgesellschaften’’. Die
,,Kabel-Signal’’ iibernahm mindestens
26 Prozent der Gesellschaftsanteile
und 100 Prozent der Finanzierung und
Geschéftsfithrung. Der Gemeinde wur-
de die Programmbhoheit zugestanden,
das heiBt, das Bestimmungsrecht dar-
iiber, welche Programme empfangen
und verteilt werden sollten. 1980 wur-
de die ,,Kabel-Signal’> von Siemens
iibernommen.

Die zweite Variante wird im wesentli-
chen von Philips vertreten. Die Investi-
tionen und die Betriebsfiihrung werden
aus den Ortsgesellschaften hinausver-
lagert und von einer Betriebsgesell-
schaft wahrgenommen, an der Philips
mit 95 Prozent beteiligt ist. Mit 5 Pro-
zent tritt die Ortsgesellschaft selbst in
die Betriebsgesellschaft ein und stellt
dort einen kontrollierenden Geschafts-
fithrer. Wéahrend die Betriebsgesell-
schaft fiir die Planung, technisches

Konzept, Finanzierung, wirtschaftli-
ches Risiko und Betriebsfithrung zu-
stdndig ist, wird die Programmhoheit
von der Ortsgesellschaft wahrgenom-
men. Philips verkabelt den Wiener
Raum und hat Vertrdge mit einigen
Stédten, etwa Klagenfurt, Wiener
Neustadt, Neunkirchen, sowie weite-
ren 50 Gemeinden im siidlichen Wiener
Becken.

Die dritte Variante besteht sowohl auf
Landes- als auch auf Gemeindeebene.
An Stelle multinationaler Grof3firmen
der Elektrobranche werden sdmtliche
Installationsarbeiten von den heimi-
schen Elektrizitdtsgesellschaften der
Lander durchgefiihrt. Philips und Sie-
mens sind an diesen Landesgesellschaf-
ten nicht beteiligt.

In der Bundeswirtschaftskammer bzw.
in den Landeshandelskammern sind
diese Errichtungs- und Vermittlungs-
firmen in einem eigenen Fachverband
zusammengefaBlt, der ihre Interessen
branchenpolitisch vertritt. Betréchtli-
che Summen bei langfristiger Kapital-
bindung verschlingen vor allem die
groflen Landesverteileranlagen, das
heiBt, die Richtfunkstationen bzw. die
entsprechenden Kostenbeitrdge an die
Post — fiir die Zubringung der Pro-
gramme von der ,,Postschiene’’ zu den
lokalen Kopfstationen verlangt die
Post ein Entgelt fiir mindestens 1000
Teilnehmer —, die Weitverkehrsebene,
das heif3t, die Kabel zwischen den ein-
zelnen Orten und die Hausverkabelung
in weniger dicht verbauten Gebieten.
Immer wieder wird die Frage gestellt,
ob, inwieweit und wann sich das Kabel
durchsetzen wird. Eine Antwort muf}
betonen, daBl die Zukunftsperspekti-
ven des Kabelrundfunks einerseits von
der technischen Weiterentwickung
(Glasfaser) und andererseits von den
gesetzlichen Bedingungen, die dem
Kabel-TV in Osterreich gestellt werden
(zu welchen Bedingungen darf wer, wo
und was produzieren und zu welchen
Konditionen tibermitteln?), abhéngen.
Personlich vermute ich, daB3 bis zum
Jahr 2000 dreiflig Prozent aller Haus-
halte ,,am Kabel hiangen’” werden, das
im Verein mit dem Satelliten-TV viele
Programme in einwandfreier Qualitat
(sowohl Radio- als auch FS-Pro-
gramme) ins Haus liefern wird und
iiberdies fiir alle weiteren Nutzungs-
moglichkeiten offen ist (auch Kabel-
text ware z. B. moglich, wodurch BTX
iiberflissig wiirde).

Satelliten-TV

Satelliten-TV ist kein neues Medium,
sondern blof eine neue Ubertragungs-
technik, und zwar die Ubermittlung
von Rundfunksignalen via Satellit. Be-
sonders im Verein mit Kabelsystemen
ergeben sich aber neue qualitative und
quantitative Dimensionen fiir die Mas-
senkommunikation.




1

Nachrichtensatellit

(auch Kommunikations- oder Fern-
meldesatelliten)

Die ,,Internationale Fernmeldesatel-
liten-Organisation (Intelsat)’’ eroffne-
te 1965 das Zeitalter der Nachrichten-
iibertragung mit Hilfe von Satelliten
durch den Start von Early Bird. 1978
gehorten der Organisation 102 Linder
an, in 97 Landern stehen 203 Erdfunk-
stellen mit insgesamt 249 Sende / Emp-
fangs-Antennen. Wéhrend Early Bird
eine Kapazitit fiir 240 Ferngesprache
und zwei Fernsehprogramme hatte, be-
sitzen die gegenwirtig benutzten zwolf
Fernmeldesatelliten des Typs IV je
4000 Fernsprechkanéle und zwei Fern-
sehkandle, und der neuere Typ IV-A
6000 Fernsprech- und zwei Fernsehka-
nile.

83 Prozent der verfiigbaren Kapazitit
wurden 1978 fiir den Fernmeldever-
kehr benutzt. Die Fernsehiibertragun-
gen erreichten mit 23.293 Stunden ei-
nen neuen Hochststand. 2

15 Lander haben fiir interne Ubertra-
gungen (domestic services) Kanile im
Intelsat-System gemietet; sie iibertra-
gen wegen der fehlenden Infrastruktur
oder wegen der topographischen Ver-
héltnisse auch Horfunk- und Fernseh-
programme in entlegene Gebiete. Die
Kosten sind standig gesunken: Eine
einstiindige Fernsehiibertragung von
den USA nach Europa muflite in den
Anfangsjahren mit 25.000 Dollar ge-
kauft werden, heute kostet sie knapp
4.500 Dollar.

deleistung, deren Abstrahlung direkt
mit kleinen, schiisselférmigen Para-
bolantennen (Durchmesser bis mini-
mal 60 Zentimeter) von jedermann
empfangen werden kann.

Die Voraussetzungen fiir den geordne-
ten Sendebetrieb wurden 1977 auf der
Internationalen Funkverwaltungskon-
ferenz fiir die Planung des Rundfunk-
dienstes iiber Satelliten im 12-GHz-
Bereich fiir alle Erdteile — aufler
Nord- und Siidamerika — geschaffen.
Da nicht beliebig viele Satelliten iiber
dem Aquator stationiert werden kon-
nen, wurden Positionen und Frequen-
zen genau festgelegt. Die Bestimmun-
gen traten am 1. 1. 1979 in Kraft und
gelten 15 Jahre. Osterreich bekam —
wie die meisten europdischen Liander
— funf Satellitenkanile zugeteilt, die
fiir je ein Fernsehprogramm oder eine
groflere Anzahl Horfunkprogramme je
Kanal genutzt werden kénnen. Die Po-
sition 19 Grad West in 36.000 km Ho-
he teilt Osterreich mit sieben europi-
ischen Liandern (Belgien, Italien,
Frankreich, Schweiz, BRD, Niederlan-
de und Luxemburg). Der Satellit miif3-
te durch eine Tragerrakete in die Hohe
gebracht und geostationdr plaziert
werden. Eine Bodenstation speist den
Satelliten an, dessen Sendeimpulse von
Parabolspiegeln empfangen, umge-
setzt und in Bild und Ton mit den her-
koémmlichen Apparaten kommuniziert
werden kénnen. Fiir jedes Land wurde
eine bestimmte Sendekeule vorge-
schrieben, um die Einstrahlung in die

Sende- und
Empfangsantennen

funkstelle 1

Quelle: Brepohl, Lexikon, S. 147

Direktsatellit

(auch Rundfunk- oder Fernsehsatelli-

ten genannt)

Die nationale Ubertragung von Hér-

funk- und Fernsehprogrammen wird in

den achtziger Jahren eine neue

Satellitengeneration, die zur Zeit ent-

wickelt wird, iibernehmen. Sie haben
4 eine besonders starke gebiindelte Sen-

Nachbarldander (spill-over) moglichst
gering zu halten.

Diese Forderung wurde besonders von
den Ostblockstaaten vertreten. Bei der
geringen GroBe der westeuropéischen
Lander ist diese Forderung nur teilwei-
se zu erfiillen. Die Kosten (laut ORF-
Info-Broschiire vom Mai 1981) vertei-
len sich zu 20% auf die Parabolanten-
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Quelle: ORF-Information: Satellitenrundfunk, 1981, S. 17
(2. A).

ne und zu 80% auf die ,,Elektronik’’.
Eine Parabolantenne (ohne Installa-
tion) wiirde S 6000,— bis S 12.000,—
kosten, groBere Antennen fiir GGA
beliefen sich auf ca. S 50.000,—. Es ist
anzunehmen, daf sich die Kosten im
Zuge der Entwickung des Satelliten-
TV erheblich reduzieren. Selbst wenn
Osterreich keinen eigenen Satelliten
unterhalten wird konnen (was aus Ko-
stengriinden — 150 Millionen Schilling
— ziemlich sicher ist) und auch eine
,,Untermiete’’ in absehbarer Zeit aus-
zuschlieBen ist, bleibt entscheidend,
daB Osterreich in allernichster Zu-
kunft im Bereich zahlreicher Sende-
keulen ausldndischer Satelliten liegen
wird und zahlreiche Rundfunkpro-
gramme iiberall in Osterreich vom
Himmel fallen werden.

Aktuelle Situation

Der ,,European Communications Sa-
tellite’” (ECS) strahlt schon ab, ist aber
schwachimpulsig, weswegen grofie Pa-
rabolspiegel vonnéten sind, die teuer
sind (500.000 Schilling sagt die Post).
,,Sky Channel’”’ kommt so und wird
von der Wiener Tele-Kabel so empfan-
gen. Ebenfalls iiber den ECS wird uns
der ,,Westbeam’’ der deutschen Verle-
ger (PKS-Programmgesellschaft fiir
Kabel- und Satellitenrundfunk mit
,;Newsshows’’ und Fenstermoglichkei-
ten) ab 1. Janner 1985 (;,Sat 1°’) errei-
chen; der ,,Ostbeam’ der ORF-ZDF-
SRG-Kooperation wird uns bereits ab
Dezember 1984 begliicken. (Im Fe-
bruar 1984 hat die 1981 gegriindete Re-
gierungskommission fiir Satelliten-TV
dem ORF griines Licht fiir die Beteili-
gung an diesem Projekt gegeben). Die-
ses Verschnittprogramm der drei
deutschsprachigen Rundfunkanstalten
offentlichen Rechtes (daher ,,3-Sat’’)
soll die ,,Highlights’ der nationalen
Programme bringen.

Schon jetzt steht fest, daf3 diese Pro-
gramme, also auch Pogramme unter

" privater Trigerschaft, tiber Satelliten

nach Osterreich gelangen werden. Ab
1987 werden diese und wahrscheinlich
noch andere Programme (RTL-Plus,
Pay-TV, ARD?) liber Direktsatellit ab-
gestrahlt und kdnnten theoretisch von
jedermann empfangen werden. Vieles
spricht aber dafiir, dafl es zu keinem




privaten  Direktempfang kommen
wird. Vor allem die Kosten fiir haus-
haltseigene Parabolantennen, aber
auch Aspekte des Umweltschutzes
(Verschandelung der Hiuser mit derar-
tigen Antennen) diirften hiebei den
Ausschlag geben. Die Distribution der
iiber einen Satelliten iibermittelten
Programme wird daher mit hoher
Wahrscheinlichkeit iiber die Kabelsy-
steme erfolgen. In diesem Sinn bedin-
gen und ergénzen einander Satellit und
Kabel.

Neben Hard-ware-Fragen sind auch
die Programmfragen hochbrisante me-
dienpolitische Probleme, die in einem
von Regierungsmitgliedern fiir Herbst
1984 angekiindigten Kabel-TV-Gesetz
gelost werden sollen. Die Frage der pri-
vaten Programmschopfung stellt sich
wie beim Kabelrundfunk. Werden zu-
dem sogenannte ,,Fenster’’-Program-
me moglich werden? Darunter versteht
man die Ubernahme (Einspeisung in
ein Kabelnetz) eines iiber einen Satelli-
ten gelieferten ,,Mantelprogramms’’
und dessen Ergénzung innerhalb ge-
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wisser dafiir vorgesehener lokaler Pro-
grammleisten. Wieviel Werbung soll
erlaubt sein?... Gelten die Rund-
funk Verfassungsbestimmungen auch
fiir Kabel- und Satelliten-Rundfunk?
(bzw. wer setzt sie auBBer Kraft?)...
Fragen iiber Fragen... An unseren
Grenzen und iiber unseren Kopfen
massieren sich uniibersehbar Radio-
und TV-Programme privater und
dffentlich-rechtlicher Herkunft. Die
Konkurrenzlosigkeit des ORF am hei-
mischen Bildschirm hat sich aufgehort.
Ob und in welchem Ausmal} originir
dsterreichische  Programmschopfung
in den ,,neuen’”’ Massenmedien sich
entwickeln wird konnen, oder ob mit
der — von Osterreich kaum beeinfluf3-
baren — Internationalisierung der
elektronischen Medien eine —; selbst-
verordnete — Verddung der Osterrei-
chischen Medienlandschaft einhergeht,
héngt vom Spielraum ab, den man wil-
ligen osterreichischen Unternehmern
einrdumen wird. Derzeit ist er gleich
Null. Ein Medienordnungsrecht konn-
te neue Perspektiven eroffnen...

Uberarbeitete und aktualisierte Fassung des Beitrags F.
Ivan. Die elektronische Technik erobert die Medien in:
Neue Medien, Informationsparadies oder Siindenfall,
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Peter Diem

DIE OSTERREICHISCHE
MEDIENLANDSCHAFT
HEUTE UND MORGEN

= B ber die Entwicklung der soge-
Unannten ,.Neuen Medien’” wird

schon seit langerer Zeit sehr viel
publiziert. In vielen Fillen handelt es
sich dabei jedoch um bloBe Spekula-
tionen. Es werden zum Teil {iberopti-
mistische Prognosen erstellt, nach de-
nen man den Eindruck gewinnen
konnte, daB schon morgen jedes
Wohnzimmer im Land ein Video- und
Computerzentrum sein wird. Die mo-
natlichen ~Messungen der ORF-
Medienforschung zeigen jedoch, dal}
es sich bei den neuen Technologien auf
dem Sektor der elektronischen Medien
um Produkte und Dienste handelt, die
aus okonomischen oder technischen
Griinden nur langsam in den Markt
eindringen. Dabei iiberlappen sie ein-
ander — d. h. neue Produkte werden
eingefithrt, ohne daf sich die ihnen
vorgelagerten voll durchsetzen kon-
nen.

Im folgenden soll ein kurzer Uberblick
iiber die Entwicklung in realistischer
Sicht gegeben werden.

Uber 1432 Radio- und Fernsehsender
wird unser topographisch schwieriges
Land zu 97% der Bevoélkerung mit
UKW-Programmen und zu 94% mit
Fernsehprogrammen des ORF teme-
strisch versorgt. In 95% der Haushalte
steht zumindest ein Fernsehgerdt —
um drei Prozent mehr als noch vor
zweil Jahren. 74% der Haushalte verfii-
gen iiber Farbfernsehen — gegeniiber
63% im Jahre 1982. 1980 waren 4%
der osterreichischen Haushalte verka-
belt — knapp iiber 100.000 — heute
sind es 10% oder 270.000. Videorecor-
der gab es 1982 in weniger als 3% der
Haushalte, heute haben wir die 7%-
Grenze tberschritten. Der Heimcom-
puter bringt es auf etwas iiber ein Pro-
zent der Haushalte, wahrend sich Bild-
platte und Bildschirmtext noch der de-
moskopischen Messung entziehen.
Hingegen ist Teletext bereits in iiber
3%, das sind knapp 100.000 Haushal-
te, anzutreffen. Neben den notwendi-
gen Erneuerungskidufen von Fernseh-
geraten (rund 200.000 pro Jahr) ent-
wickelt der Videorecorder die grofite
Marktdynamik: nicht weniger als 8%
der Osterreichischen Haushalte geben
einen diesbeziiglichen Anschaffungs-
wunsch fiir die nichsten ein bis zwei
Jahre bekannt — wiirden diese Wiin-
sche zur Hilfte realisiert, konnte der
Videorecordermarkt jahrlich um etwa
16 50.000 Einheiten wachsen.

Ahnlich wie bei der Verbreitung des
Kabelfernsehens gilt auch fir die
Durchsetzung des Videorecorders: in
jenen Landern, in denen ein Gerét nur
etwa die Hélfte bis drei Viertel des
Pro-Kopf-Einkommens kostet (vor al-
lem Schweden, Norwegen, Niederlan-
de) hat die Versorgung die Zehnpro-
zentgrenze zum Teil erheblich iiber-
schritten. Dort, wo — wie in Oster-
reich — die Kosten eines Videorecor-
ders jenen des durchschnittlichen
Familieneinkommens entsprechen,
kann sich diese Form der Heimelektro-
nik nur langsam durchsetzen. Uberdies
erfordert der Betrieb eines Videorecor-
ders auch ein gewisses technisches Ver-
standnis, er macht die Anschaffung
von Bandmaterial (im - Durchschnitt
besitzt ein bundesdeutscher Video-
haushalt immerhin an die 20 Videocas-
setten) notwendig und ist schlieBlich
manchmal auch stérungsanfillig. Den-
noch wird er sich durchsetzen — so
plant die japanische Industrie eine Er-
héhung ihres Ausstofes von 22 Millio-
nen Einheiten 1984 auf 32 Millionen
Stuck fiir 1984. Fur den offentlich-
rechtlichen Rundfunk sind diese Ent-
wicklungen in keiner Form alarmie-
rend, werden doch iiber drei Viertel al-
ler Aufnahmen von ihrem Programm
in Form zeitversetzter Nutzung ge-
macht.

Die Bildplatte setzt sich demgegeniiber
nur zégernd durch, Die sehr viel kom-
plizierte Technik bedurfte eines Rei-
fungsprozesses, dessen Ende nun frei-
lich auch schon abzusehen ist: Zu-
kunftsweisend ist die in eine Plastikhiil-
le eingeschweifte, fiir mechanische Ab-
nutzung total unempfindliche Platte,
die einige Billionen Informationen spei-
chert und von einem Laserstrahl abgeta-
stet wird. Diese Speicherkapazitit ent-
spricht etwa pro Seite 45.000 Einzelbil-
dern, die auch einzeln abrufbar sind.
Ganze Archive wird man auf einigen
wenigen Bildplatten speichern und je-
derzeit ohne besonderen Aufwand zur
Verfiigung haben. Bildplattengerite
durften nach dem Stand der Dinge etwa
die Hilfte cines Fernsehgerites kosten
und damit auch fiir Privathaushalte er-
schwinglich sein — die Bildplatten
selbst konnen kostengiinstig in groBen
Stiickzahlen produziert werden (viel bil-
liger jedenfalls als Video-Kassetten).
Bildplatten mit z. B. einem Spielfilm
durften etwa so teuer kommen, wie eine
gute Langspielplatte.

Hiebei dominiert freilich — den Geset-
zen des freien Marktes folgend — nicht
der Einsatz fiir bildende Zwecke, son-
dern die reine Unterhaltungsfunktion.
Dies ist ja ein allgemeines Kennzeichen
der Entwicklung der Neuen Medien:
entweder bleibt eine Neuentwicklung
auf den professionellen, geschiftlichen
Bereich beschrdnkt — wie etwa zur
Zeit der Personalcomputer oder der
anlaufende Bildschirmtext — oder die
Nutzung erfolgt unterhaltungsorien-
tiert — wie etwa bei den Videospielen
und selbst beim Zusatzmedium Tele-
text, bei dessen Abruf die Denksport-
seite und die abendlichen TV-
Programme an erster Stelle stehen.

Aus amerikanischen Prognosen geht
hervor, dafl der Komfort des zeitver-
setzten Fernsehens via Videorecorder
so hoch eingeschitzt wird, dafB die
Fachleute nicht ausschliefen, daB die
Sattigung mit diesem Aufzeichnungs-
gerdt die Verkabelungsrate iibertreffen
wird. In Osterreich, wo die Einleitung
von Kabelfernsehen nicht iiberall so
billig ist wie in Wien (S 3000.—),
Burgenland und  Salzburg aber
S 12.000,—, zeichnet sich mit einem
Anschaffungsinteresse von nur 5% ei-
ne geringere Dynamik ab, als vor kur-
zer Zeit noch erwartet. Serise Schét-
zungen des Fortgangs der Verkabelung
in Osterreich diirften nicht iiber einen
jéhrlichen Zuwachs von ungefidhr
40.000 Haushalten hinausgehen, was
fiir 1990 etwas iiber eine halbe Million
Anschliisse oder knapp 20% Verkabe-
lung bedeuten wiirde. Wenn wir in
Rechnung stellen, daBl die deutsche
Schweiz heute bereits zu 66% , Holland
zu 73% und Belgien zu 87% verkabelt
sind, so sehen wir daran die grofie Di-
stanz Osterreichs zu anderen Staaten
vergleichbarer Gréfie. Umgekehrt aber
miissen wir uns vor Augen halten, da
die Verkabelung in wirtschaftlich sehr
potenten Staaten wie der Bundesrepu-
blik oder Frankreich iiberhaupt erst
am Anfang steht und nicht einmal
noch die 2-Prozent-Grenze tiberschrit-
ten hat.

Die Zuwachsraten des Kabelfernsehens
in den USA zeigen eine deutliche Ab-
flachung der Entwickung dieses Medi-
ums: wihrend 1983 noch 600.000
Haushalte pro Monat ein Kabelabon-
nement abschlossen, waren es im Mai
1984 nur mehr 250.000. Die Prognosen
fiir 1990 werden damit von 60% Ver-
kabelung auf knapp iiber 50% revi-




diert. Wie schon erwdhnt, rechnen die
Experten jedoch mit einem Uberhol-
manover des Videorecorders, dessen
Marktpenetration fiir 1990 mit 55%
angesetzt wird.

Auf dem Kabelsektor gibt es freilich ei-
ne technische Revolution: Die seit ge-
raumer Zeit angekiindigten Glasfaser-
kabel machen den Kupferkabeln her-
kommlicher Bauart Konkurrenz. In
Deutschland hat die Bundespost kiirz-
lich die Absicht verlauten lassen, pro
Jahr 100.000 Kilometer Glasfaserkabel
verlegen zu wollen. Das Glasfaserkabel
verfilgt im Gegensatz zum Kupfer-
draht tiber schier unbegrenzte Ubertra-
gungskapazitdten: Ubertragen wird
nicht Energie, sondern Information
mit Hilfe von Lichtwellen — und das
absolut storungsfrei. Glasfaserkabel
kénnen Fernseh- und Radioprogram-
me, Telefongespriche, auch Bild-
telefon-Verbindungen und jede Art
von Datentransport — alles in beiden
Richtungen, auch gleichzeitig — lie-
fern.

PAY-TV, Riick-Kanal, elektronische
Volksabstimmungen, weitverzweigte
Datenbanken — um nur einige Anwen-
dungsmoglichkeiten zu nennen — wer-
den durch das Glasfaserkabel moglich.
Glasfaserkabel-Systeme bieten sich so-
mit als die Infrastruktur der kiinftigen
Kommunikationslandschaft an: Tran-
sportmittel fiir jede Art von Massen-,
aber auch Individualkommunikation.
Das von der Deutschen Bundespost be-
auftragte  Pilot-Projekt ,,Bigfon”
macht die vielfiltigen Anwendungs-
moglichkeiten deutlich. Zunéichst wer-
den die Glasfaserkabel freilich nur in
der Ferniibertragung die Kupfer-
Koaxialkabel ersetzen — der Einzug
der Glasfaserkabel in die Ortsnetze
und damit in Privathaushalte ist aber
vorherzusehen.

Er erfordert freilich gewaltige Investi-
tionen in die Entwicklung zur Serien-
reife und zum Einsatz, der erst in den
neunziger Jahren wirtschaftlich mog-
lich sein wird.

Auf dem Weg in das
Satellitenzeitalter

Kabelsysteme werden nicht nur iber
Glasfaser-Fernverbindungen mit
Fremdprogramm versorgt werden,
sondern auch Satellitenprogramme al-
ler Art empfangen und verteilen. Uber
Nachrichten- bzw. Fernseh-Direkt-
Satelliten abgestrahlte Programme
werden — nicht zuletzt wegen der rela-
tiv komplizierten und aufwendigen
Empfangsantennen, die dafiir notwen-
dig sind — in der Regel via Kabel in die
Privathaushalte kommen.

Kabelanlagen werden somit in naher
Zukunft eine Fiille von professionell
aufwendig hergestellten Vollprogram-
men anbieten. Fiir die Zuschauer er-
gibt sich daraus u. a. die Moglichkeit
zu einem Unterhaltungs-Slalom unter

Vermeidung von cher anspruchsvoller
Kost wie Information, Kultur und Bil-
dung. Ob sich gegeniiber dieser Kon-
kurrenz der aufwendig gemachten
Vollprogramme andere Angebote wie
Biirger-Fernsehen, offene Kanile,
Kommunal-Information etc. beim Pu-
blikum auf Dauer durchsetzen kon-
nen, ist zu bezweifeln. Die Experimen-
te mit offenen Kandlen sind bisher je-
denfalls fast ausnahmslos schief ge-
gangen. Bereits nach kurzer Zeit war
die Neugier der Mehrheit der Zuschau-
er gestillt und die Konsumation solcher
Programme dermafien gering, dal} die
Produktionskosten nicht mehr ge-
rechtfertigt waren.

Jeder Staat ist nach der bestehenden
internationalen Rechtslage dazu be-
rechtigt, einen Rundfunk-Direkt-
Satelliten mit maximal 5 Kanilen zu
betreiben — auf jedem Kanal kann
entweder ein Fernsehprogramm oder
rund ein Dutzend Horfunkprogramme
in Stereoqualitét transportiert werden.
Satellitensignale werden nicht — so
wie terrestrisch verbreitete — durch to-
pographische Hindernisse in ihrer Aus-
breitung behindert; sie sind iiberall im
bestrahlten Gebiet (theoretisch ist das
ein Drittel der Erdoberflache) emp-
fangbar. Fiir Rundfunk-Direkt-Satelli-
ten wird der Sendestrahl gebiindelt,
auf eine kleineres Empfangsgebiet auf
der Erdoberflidche eingegrenzt — das
aber dann immer noch erheblich gro-
Ber ist als jene Fliche, die maximal mit
einem terrestrischen Sender herkomm-
licher Bauart zu versorgen ware.

Fiir einen osterreichischen Rundfunk-
Satelliten wiirde das beispielsweise so
aussehen: Im Zentrum des Empfangs-
gebietes, in Osterreich und im grenzna-
hen Ausland, reichen kleine Parabol-
antennen zum Direktempfang — je
weiter von diesem Zentrum entfernt,
desto grofer miilten die Empfangsan-
tennen sein. In Hamburg beispielswei-
se konnten aber mit Hilfe eines einzi-
ges groferen Parabolspiegels die oster-
reichischen Fernsehprogramme gut
empfangen und z. B. in ein lokales Ka-
belnetz zur Verteilung an Privathaus-
halte eingespeist werden. Fiir uns ist
der Satellit deswegen interessant, weil
er Chancengleichheit zwischen den
Grofien und den Kleinen herstellt:
Wihrend z. B. die terrestrisch verbrei-
teten Fernsehprogramme der deut-
schen Anstalten miihelos ein Fiinftel
des osterreichischen Bundesgebietes er-
reichen, reichen umgekehrt die Oster-
reichischen Fernsehprogramme nur in
die Randzonen der groBflichigen Bun-
desrepublik Deutschland; der Satellit
konnte hier Waffengleichheit herstel-
len: unsere osterreichischen Program-
me wiren in ganz Deutschland auf
dem Markt, wie auch umgekehrt die
deutschen Programme in ganz Oster-
reich angeboten wéren.

Fiir Osterreich ist die Inanspruchnah-
me eines eigenen Direktsatelliten aus
finanziellen Griinden nicht machbar.

Der ORF hat daher realistischerweise
die zweite Moglichkeit ergriffen und in
einer im Juli 1984 unterzeichneten Ver-
einbarung eine mit dem ZDF und der
SRG gemeinschaftlich zu erstellendes
Sprachraumsatellitenprogramm  aus
der Taufe gehoben. Unter der Bezeich-
nung ,,3sat”’ wird dieses Programm,
das {iber den europdischen Nachrich-
tensatelliten ECS-1 abgestrahlt wird,
am 1. Dezember 1984 seinen Betrieb
aufnehmen.

Der OREF liefert knapp tiber ein Viertel
des gesamten Programms fur 3sat,
darunter werktags die ZIB 2, wochent-
lich einen Club 2, das Kulturjournal
und ein Regionalmagazin sowie eine
Reihe weiterer informativer, kulturel-
ler und unterhaltender Programme im
Sinne eines ,,Ausleseprogramms’’.
Mit diesem Satellitenprogramm wird
das Ziel angestrebt, Osterreich auch im
Satellitenzeitalter présent zu halten,
Ssterreichische Kultur, aber auch die
Interessen der Osterreichischen Wirt-
schaft — insbesondere auch des Frem-
denverkehrs — im deutschen Sprach-
raum zu présentieren.

Der ORF betrachtet dieses Sprach-
raumprogramm aber auch als
Erfahrungs- und Erprobungsphase fiir
seine kiinftige Teilnahme an einem Di-
rektsatelliten, der dann nicht nur {iber
Kabel, sondern mit einer relativ ko-
stengiinstigen Individualantenne — ei-
nem etwa einen Meter messenden Pa-
rabolspiegel — iiberall, vom nordlich-
sten Waldviertel bis nach Radkersburg
und natiirlich im gesamten mittel- und
ostmitteleuropdischen Raum empfan-
gen werden kann. Blickt man in die
Vereinigten Staaten, wo immer mehr
Programme iiber Direktsatellit gehen,
so erscheint diese Phase des ,,Univer-
salmediums’> Fernsehen gar nicht
mehr so utopisch.

Soweit der Uberblick tiber den Ent-
wicklungsstand der wichtigsten neuen
Medien. Zusammenfassend wire zu
diesem Kapitel festzustellen, daB die
neuen Medien die bestehende Medien-
szene mit Komfort bereichern; der
Kommunikationsluxus stellt freilich an
die Medienbudgets der Privathaushalte
Anforderungen, die gerade in Zeiten
eines geringeren Wirtschaftswachs-
tums mit zum Teil schleichenden Real-
einkommensverlusten nur begrenzt lei-
stungsfihig sind.

Wenn die Wirtschaftsforscher fir die
nichsten Jahre Wachstumsraten von
nur 2,5 bis 3 Prozent voraussagen, o
wird man mit allen Prognosen sehr
vorsichtig sein miissen. Denn auch die
Verkiirzung der gesetzlichen Arbeits-
zeit muB ja noch nicht zwingend be-
deuten, daB3 auch die wirklich frei dis-
ponible Freizeit wichst. Wenn das
Realeinkommen zu sinken droht, sind
ja viele Menschen gezwungen, sich um
Nebenverdienst und Schwarzarbeit
umzuschauen. Und damit bleibt ihr
zeitliches Medienbudget ebenso statio-
nér wie ihr finanzielles.
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Man kann die tatsdchliche Entwicklung
dann am besten abschitzen, wenn man
sich bei allen Prognosen zwar einerseits
auf die Mefidaten der Marktforschung
stiitzt, auf der anderen Seite aber direk-
te lineare Extrapolationen vermeidet
und vor allem darauf achtet, nicht in gut
getarnte prognostische Fallen zu tap-
pen. Zusammenfassend sieht eine auf
neueste Daten (Optima-Untersuchung
des Fessel-Institutes, 5.000 Interviews
Jénner bis Mai 1984) gestiitzte Markt-
tbersicht {iber die ,,Neuen Medien” in
Osterreich wie folgt aus:

Zur Zeit sind 10% der Haushalte ver-
kabelt, nur weitere 5% wollen sich in
néchster Zukunft Kabel-Fernsehen an-
schaffen. Videorecorder besitzen 6%
der Haushalte, der Anschaffungs-
wunsch lautet auf weitere 8%. Video-
spiele befinden sich in 4% der Fami-
lien, ihre Anschaffung ist in 2% ge-
plant — also kein besonders expansi-
ver Markt. Teletext-Fernsehgeriite ste-
hen in 3% der Gsterreichischen Haus-
halte, der Anschaffungswunsch liegt
bei 2% — eine Folge des Umstandes,
daf} aus Kostengriinden nur grofBe, teu-

re Bildschirme mit diesem Zusatzkom-
fort versehen werden. Personalcompu-
ter bzw. Heimcomputer gibt es in 1%
der Familien, hier denkt ein weiteres
Prozent an den Kauf. Am SchluB} der
Liste der Neuen Medien steht der Bild-
schirmtext, der noch keine meBbare
Verbreitung hat und nur fiir 1% eine
erstrebenswerte Anschaffung darstellt,
und die Bildplatte, mit deren Markt-
einfithrung noch immer nicht richtig
begonnen wurde.

Vermeiden wir also jeden Enthusias-
mus und bleiben wir realistisch: die
Neuen Medien kommen, aber sie kom-
men — gerade in Osterreich — nur
langsam. Vermeiden wir die TECH-
NOLOGIEFALLE — alles was mach-
bar ist, mufl auch angeboten und ge-
kauft werden, obwohl oft kein einheit-
licher Standard besteht, der die Ver-
wendung genormter Software ermog-
licht.

Vermeiden wir aber auch die ANALO-
GIEFALLE — was in anderen Lin-
dern Westeuropas oder in Nordameri-
ka vom Publikum gut aufgenommen
wird, mufl auch bei uns erfolgreich

sein. Oft gibt es doch Mentalitatsun-
terschiede, die eine einfache Ubertra-
gung von Marktmechanismen als nicht
tunlich erscheinen lassen.

Vermeiden wir schlieBlich die OKO-
NOMIEFALLE — in unserem Land
ist die Entwicklung der Kaufkraft
nicht nur insgesamt geringer als in
Westeuropa, sie ist vor allem regional
sehr unterschiedlich und liegt in den
Gebieten Ost- und Siidgsterreichs weit
unter dem Durchschnitt des gesamten
Landes.

Im Hinblick auf diese Umstande muf
die Rolle Osterreichs bei der Entwick-
lung der Medien realistischerweise als
die eines Mitreisenden in einem weiter
hinten befindlichen Fahrzeug einer
groBBen Marschkolonne gesehen wer-
den. Das hat oft auch Vorteile, weil
man ja nicht als erster durch reiflende
Furten oder trockene Wiistengebiete
hindurch muf3. Und oft ist es schon
vorgekommen, daf} sich der rotweifiro-
te Bolide unversehens nach vorne
schiebt und vergleichbare Teilnehmer
dabei iiberholt.




Werner Schrotta

ZUKUNFTSTENDENZEN

Entscheidungsgrundlagen
fiir die zukiinftige Medienpolitik

sich in den letzten Jahren eine derart

gewaltige Anderung der Einstellung
zu Medienfragen in Richtung ,,mehr
Medienfreiheit’> entwickelt, daB dies
auch fiir unser Land nicht ohne Konse-
quenzen bleiben kann. Wihrend je-
doch in Italien, Deutschland und der
Schweiz Aktivitdten gesetzt wurden
und werden, ergeht sich das Interes-
sierte und Betroffene, vor allem aber
das politische Osterreich primir noch
in permanenten Diskussionen.
Obgleich durch den bisherigen Lauf
der Entwicklung, die vor wenigen Jah-
ren noch vorhandene Euphorie beziig-
lich der mit den Neuen Medien verbun-
denen Chancen einem gewissen Realis-
mus gewichen ist, zeichnen Technolo-
giefanatiker nach wie vor ein beson-
ders positives Bild der sich durch die
neuen Techniken ergebenden Gefahren
hin. Experten aus Verlagen und elek-
tronischen Medien iiberlegen nach wie
vor, ob der derzeitige Zustand des an-
geblichen Mediengleichgewichtes zwi-
schen offentlich-rechtlich organisier-
tem Rundfunk und privaten Printme-
dien erhalten werden sollte oder gar
muf}, soferne der Zugriff auf die neuen
Medien nicht fiir sie selbst gesichert
werden kann. Einige bereiten sich auf
den Tag ,,X’’ vor, um einen gewissen
Startvorteil zu erzielen. Konsumenten-
schiitzer wieder zeigen sich besorgt,
dafl die von ihnen als ,,miindig’’ be-
zeichneten Staatsbiirger in ihrer Miin-
digkeit tiberfordert sein kénnten, wenn
sie mit den vielféltigen Moglichkeiten
der neuen Medien konfrontiert wer-
den.
Um die Entwicklungschancen der
,,Neuen Medien’’ jedoch richtig ein-
schdtzen und die medienpolitischen
Rahmenbedingungen sinnvoll definie-
ren zu kénnen, sollte bei allen Uberle-
gungen zundchst die Frage nach jenen
zu erwartenden Veridnderungen inter-
essieren, welche nicht durch die Ein-
fithrung neuer Medien verursacht wer-
den, sondern auf deren zukiinftige
Entwicklung entscheidenden Einfluf}
haben konnten. Die Kenntnis dieser
Tendenzen scheint eine wesentliche
Voraussetzung fiir eine sinnvolle Dis-
kussion iiber die Gestaltung der zu-
kiinftigen Rahmenbedingungen im
Medienbereich.

In Osterreichs Nachbarldndern hat

1. Bevolkerungsentwicklung
und Verinderung

der Altersstruktur

Das Osterreichische Statistische Zen-

tralamt hat auf Grund der Volkszéh-
lung 1981 eine Bevolkerungsprognose
fiir Osterreich fiir die Jahre 1983 bis
2010 erstellt (Tabelle 1). An den er-
rechneten Werten fillt auf, daf} die Ge-
samtbevolkerung Osterreichs, welche
1981 7,555.000 Einwohner z#hlte, zu-
néchst geringfiigig absinken, dann bis
1995 auf 7,606.000 Einwohner anstei-
gen wird, und sich in den danach fol-
genden 15 Jahren wieder auf 7,507.000
Einwohner reduzieren soll. Die
Schwankungsbreite der Zahlen der Ge-
samtbevolkerung liegt demnach unter
+/— 1% und scheint daher an sich
uninteressant.

Diese Feststellung berechtigt jedoch
auch zu der Aussage, daf} eine Erho-
hung der Leser-, Horer- und Seherzah-
len allein auf Grund der Entwicklung
der Gesamtbevolkerung nicht erhofft
werden darf, aber auch kein Absinken
befiirchtet werden muf}. Bestenfalls
kann aus diesen Basiszahlen eine Stag-
nation erwartet werden.

Deutlich verédndert sich jedoch die Al-
tersstruktur der Bevolkerung durch die
altersm#Bige Verschiebung der gebur-
tenstarken Jahrgédnge aus den sechzi-
ger Jahren und des nachfolgenden Pil-
lenknicks.

Diverse Untersuchungen weisen nach,
daB schon heute jiingere Medienkon-

mer das Phénomen des bis 1995 sin-
kenden Nachwuchses an Medienkon-
sumenten, der von dem erwartungsge-
méfl erhohten Medienangebot stark
umworben werden wird.

2. Die Verstidterung
Osterreichs

Bereits heute lebt etwa ein Drittel aller
Osterreicher in den Landeshauptstid-
ten.

Insgesamt erfassen die Statistiker je-
doch 42 stadtische Agglomerationen,
in welchen die Bevolkerungsdichte 250
Einwohner je Quadratkilometer und
mehr betrdgt. Diese Ballungszentren
und deren Entwicklung sind fiir die
Medien von besonderer Bedeutung.
Einerseits weisen die Tageszeitungen
gerade in urbanen Gebieten im allge-
meinen die groBte Verbreitungsdichte
auf, andererseits ist eine hohe Bevoélke-
rungsdichte Voraussetzung fiir eine
wirtschaftlich sinnvolle Installation
von Kabelnetzen.

Diese ist aufler in Wien und den Lan-
deshauptstadten bereits in Niederdster-
reich in Wiener Neustadt, St. Polten,
Krems, Amstetten, in Oberdsterreich
in Wels, Steyr, Gmunden, in Salzburg
in Hallein, in Tirol in Kufstein und
Lienz, in Vorarlberg in Feldkirch und
Dornbirn und in anderen mehr gege-
ben.

Wihrend die alten Stadtkerne von
Wien, Linz und Graz Entvolkerungs-
tendenzen aufweisen und die Stadtre-
gionen auswuchern, gewinnen die Ker-
ne der iibrigen Landeshauptstddte an
Einwohnern.

In Oberdsterreich wird dem Stadte-
dreieck Linz, Wels, Steyr ein Zusam-

Tabelle 1: Die Altersstruktur Osterreichs 1985 — 2000

Altersgruppe 1985
00— 10 883.6
10— 15 495.3
15— 20 614.0
20— 25 654.2
25— 30 586.8
30— 35 505.4
35— 40 504.3
40— 45 518.9
45 — 50 456.7
50— 55 400.2
55— .60 422.7
60 — 65 426.8
65 — 70 257.3
70 — 818.3

1990 1995 2000
937.2 984.9 951.1
427.6 454.1 481.4
493.9 426.4 452.9
610.3 490.9 423.8
650.8 607.1 488.4
583.8 647.6 604.2
502.0 580.1 643.6
498.9 496.8 574.4
509.8 490.4 488.5
444.3 495.6 471.0
383.6 426.7 476.1
398.5 362.8 405.4
391.4 366.6 335.3
727.8 775.6 803.6

sumenten eine deutlich veridnderte Ein-
stellung zu den Medien haben als éltere
Jahrginge. Es stellt sich nun die Frage,
ob diese Einstellungsunterschiede mit
der Alterskurve mitwandern werden.
Gegebenenfalls ist ab 1990 mit einem
vermutlich - deutlichen Einschnitt zu
rechnen. Sollten sich die Jugendlichen
jedoch unter dem Einfluf3 ihres Umfel-
des zumindest teilweise den bisher tra-
ditionellen Bindungen an die diversen
Medien anpassen, so bleibt noch im-

menwachsen mit Vocklabruck und
Gmunden prognostiziert, in Salzburg
verschmelzen die Hauptstadt und Hal-
lein; Innsbruck, Hall und Schwaz wer-
den von Fachleuten bereits als eine ur-
bane Einheit gedeutet.

In anderen Landern wurde gleicharti-
gen Tendenzen seitens der Printmedien
durch Produktianderung (Einfithrung
von Lokalmutationen selbst im urba-
nen Bereich) entsprochen; die dsterrei-
chischen Tageszeitungen zeigen dage-
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gen wohl aus Kostengriinden bisher kei-
ne besonderen Anstrengungen in dieser
Richtung. Lediglich die Gratispresse
nimmt die sich aus dieser Entwicklung
ergebenden Chancen partiell wahr. Fiir
die Installation von Kabelnetzen
scheint von besonderer Bedeutung,
daB die stddtischen Entwicklungsten-
denzen bei der Erstellung von Rahmen-
bedingungen (Moglichkeit des Zusam-
menschlusses von urspriinglich als In-
sellésungen entwickelten Systemen)
von vornherein berticksichtigt werden,
um eine spatere Verquickung von Teil-
netzen zu ermdéglichen. Selbst unter die-
sen Gegebenheiten wird es in den mei-
sten Stadtregionen fraglich bleiben, ob
Lokalprogramme aus dem Lokalbe-
reich allein finanziert werden kénnen.

3. Haushaltszahl und
Haushaltsgrofie

Bei einer Fortsetzung der seit Jahren
anhaltenden Tendenzen wird sich auch
in den n#chsten Jahrzehnten die An-
zahl der Privathaushalte erhohen. In
der Zeitspanne von 1961 bis 1982 be-
trug der Zuwachs rund 400.000 Einhei-
ten. Vermehrt haben sich dabei ledig-
lich die Ein- bis Vier-Personen-
Haushalte, wihrend die Zahl der gro-
Beren Haushalte zuriickgegangen ist.
Diese Entwicklungen sind jedoch lokal
sehr unterschiedlich ausgeprégt.

Pro futuro werden sich dabei zwei
Phanomene erganzen:

Die durchschnittliche Haushaltsgrofe
wird weiter abnehmen. Sie ist von 1961
von 3.02 Personen je Haushalt auf
2,76 im Jahr 1982 abgesunken. Die
Tendenz zeigt jedoch regional und lo-
kal sehr starke Abweichungen. Ge-
samtosterreichisch gesehen mufl daher
bei gleichbleibender Gesamtzahl der
Bevélkerung die Anzahl der Haushalte
ansteigen.

Dariiber hinaus wachsen dem derzeiti-
gen Bestand an Zweitwohnungen pro
Jahr etwa 7000 bis 8000 Einheiten zu.
Zur Jahrtausendwende rechnet man
daher mit einem Gesamtbestand von
etwa 600.000 Zweitwohnungen.

Was kann dies fiir die Medien bedeu-
ten?

Die Zeitungen laufen bei gleichbleiben-
den Auflagen Gefahr, Leser zu verlie-
ren, da der ,,Mitlese-Faktor’’ aliquot
dem Riickgang der HaushaltsgroBen
sinkt. ¢

Andererseits erwidchst daraus die
Chance, die neu entstehenden Haus-
halte als Zeitungskédufer zu gewinnen.
Da wir jedoch von der Voraussetzung
ausgehen miissen, dafl insbesondere
der Tageszeitungsmarkt in den meisten
Verbreitungsgebieten ausgereizt
scheint, wiirde sich dadurch die Ge-
samtlesezahl voraussichtlich nicht oder

nur geringfiigig veréndern, die Ver-
kaufsauflagen konnten jedoch eine Be-
lebung erfahren. Ahnliches gilt auch
fiir den Rundfunkbereich und seine
Horer und Seher. Hinsichtlich der
Zweitwohnungen ist der Rundfunk je-
doch giinstiger gestellt, da nach den

derzeitigen Regulativen auch bei
Zweitwohnsitzen zusatzliche Gebtihren
eingehoben werden konnen. Den

Printmedien erwachsen aus den dop-
pelten Adressen jedoch primér Zusatz-
kost;n fiir den Nachversand.

4. Freizeitverhalten

Uber das Freizeitverhalten gibt es eine
Vielzahl von Untersuchungen, die je-
doch deutlich durch den jeweiligen
Zeitgeist des Untersuchungszeitraumes
geprégt sind. Eine aktuelle Interpreta-
tion diverser Untersuchungen bietet
ein Mitarbeiter der ZDF-Planungs-
redaktion, Wolfgang  Neumann-
Bechstein, in der Zeitschrift ,,Media
Perspektiven”. Er stellt dar, daf} das
Bediirfnis nach mehr Freizeit ungebro-
chen vorhanden wére, wobei dieser
Wunsch in den jiingeren Jahrgdngen
stdrker ausgepragt scheint als bei dlte-
ren Semestern. Das Streben nach mehr
Freizeit ist verstidndlich durch eine ge-
anderte Beziehung zur Arbeit, die ,,ih-
re Stellung im Mittelpunkt des Lebens
verloren hat’’; allerdings kann die
wirtschaftliche Lage der Betroffenen
und der Gesellschaft erhebliche
Schwankungen in der Einstellung zur
Arbeit ergeben. Wesentlich bleibt je-
doch die Aussage, dafl vor allem die
jiingeren Jahrgange das Streben nach
Selbsterfilllung aus dem Arbeitsbe-
reich in den Freizeitbereich iibertragen
haben.

Als Einflufifaktoren fiir eine zukiinfti-
ge Mediennutzung sieht Neumann-
Bechstein:

1. Verdnderungen des Zeitbudgets,
verdnderte Freizeitwerte und Verschie-
bungen in der Bevélkerungsstruktur.
2. Gesellschaftliche Differenzierung in
Kleingruppen durch unterschiedliche
Freizeitstile.

3. gedinderte Erwartungshaltung an die
Freizeit, verbunden mit einem Werte-
wandel insbesondere bei den Jiinge-
ren.

In fritheren Untersuchungen war man
immer von der Voraussetzung ausge-
gangen, daf} zwischen den Medien ein
starker Konkurrenzkampf um das
Freizeitbudget der Medienkonsumen-
ten ausbrechen wird. Empirisch konn-
te jedoch festgestellt werden, dafl zum
Beispiel die elektronischen Medien zu
einer Verstidrkung des Lesens beitragen
koénnen und auch beigetragen haben.
Verfilmungen von Romanen und deren
Prisentation im Fernsehen haben be-

wirkt, daB3 deren Buchausgaben auf die
Bestsellerlisten kamen. Aktuelle Be-
richterstattung im Fernsehen fiihrt bei
vielen Sehern zum Bediirfnis des
,»Nachlesens’’. Der Wettbewerb der
Medien um den Konsumenten muf} da-
her von anderen Kriterien beeinflufit
werden als von der reinen Zeitfrage.
Das vielfach gehérte Argument, ein
Medium konne aus Mangel an Zeit
nicht geniitzt werden, wurde friiher zu
wortlich  interpretiert. Realistischer
scheint die Sicht, dafl der Medienkon-
sument offensichtlich andere Prioritd-
ten setzt und den Zeitfaktor als Argu-
ment anfiihrt.

Fiir die Zukunft spielt laut Neumann-
Bechstein nicht lediglich ein erweitertes
Freizeitbudget eine Rolle, sondern es
konnen auch wegen der gednderten
Haltung zur und dem andersartigen
Umgang mit der Freizeit folgende Ent-
wicklungen angenommen werden:

@ Nicht programmgebundene Medien
(Video, Pay-TV, Pc, Print) haben Vor-
teile gegeniiber programmgebundenen
(Rundfunk), weil sie dem Wunsch
nach Beweglichkeit im Umgang mit
der Freizeit entgegenkommen.

@ Dic soziale Differenzierung in den
Freizeitwiinschen und -gewohnheiten
fithrt zu einer Verénderung der Me-
dienreichweiten, einerseits Reichwei-
tenriickgédnge bei jiingeren, besser aus-
gebildeten Personen durch deren akti-
ve und auflengerichtete Freizeitwiin-
sche bei gleichzeitig reservierter Hal-
tung gegeniiber den ,,Medien ihrer El-
tern’’, andererseits Reichweitengewin-
ne bei Personengruppen, die eher zu
rezeptivem Freizeitverhalten neigen.

® Der Trend zur Publikumsdifferen-
zierung — vor allem auf dem Zeit-
schriftensektor bereits realisiert —
wird wahrscheinlich auf die elektroni-
schen Medien iibergreifen und damit
zu einem Verlust der sozialintegrativen
Wirkung dieser Medien fithren.
Entscheidend wird jedoch sein, ob —
wie bereits frither festgestellt — die
verdnderte Haltung der Jugendlichen
zur Freizeit und den Medien ein Spezi-
fikum der Altersgruppe bleibt und sich
mit dem Alterwerden bisher tradierten
Verhaltensweisen anpalfit, oder unver-
Andert auch in das héhere Lebensalter
mitiibernommen wird.

5. Medienanteile am
Werbeaufkommen

Mit grofler Aufmerksamkeit beobach-
ten die Verantwortlichen in allen Me-
dien, die von ihnen errichteten Anteile
am Werbekuchen. Diese sind fiir die
Stérke der eigenen Marktposition von
entscheidender Bedeutung. Es kann als
bekannt vorausgesetzt werden, daB
kaum ein Medium ohne Teilfinanzie-
rung durch Werbeeinnahmen lukrativ




gefithrt werden kann. Die &sterreichi-
schen Zeitungen erzielen im Durch-
schnitt etwa 60% — 70% ihrer Erldse
aus Inserateneinnahmen, beim Rund-
funk sind dies etwa 40% aus Werbe-
einschaltungen.

Mehr und mehr bieten jedoch Medien
ihre Mittlerrolle zwischen Informa-
tionsanbietern und Medienkonsumen-
ten auf dem Markt an, die ihre Exi-
stenz ausschlieBlich auf den Werbeein-
nahmen aufbauen. Dies gilt sowohl fiir
den Printbereich — neben monatlich
und wochentlich erscheinenden Gratis-
zeitungen wurde z. B. in Birmingham
nun sogar die erste Tageszeitung lan-
ciert, welche ihre Ausgaben ausschlief3-

lich durch Inseratenaufkommen
decken soll — als auch fir den Rund-
funkbereich  (Lokalfernsehen und

-hérfunk etc.).

Hiebei kommt es zu einem ebenso
intra- wie intermedialen Konkurrenz-
kampf. Diese Auseinandersetzung um
die Marktanteile hat in Osterreich die
untereinander in hértestem Wettbe-
werb stehenden Zeitungsverleger zu ei-
ner Gemeinschaftsaktion vereint, die
unter dem Titel ,,Print gewinnt’’ die
Vorziige der Werbung in den Kauf-
Zeitungen herausstreicht und tatséch-
lich bereits im ersten Aktionsjahr eine
positive Verschiebung der Marktantei-
le zugunsten der Printmedien gebracht
hat.

Im ersten Halbjahr 1984 teilten sich die
osterreichischen Medien die Werbe-
schillinge in folgenden Relationen (Ta-
belle 2):

Die osterreichischen Printmedien errei-
chen insgesamt einen Anteil von knapp
iiber 50% und liegen damit im interna-
tionalen Vergleich echer sehr niedrig.
Mit der zukiinftigen Entwicklung des
Werbeaufkommens befafit sich eine
Studie ,,Drucktechnik 2000 — Markt
und Technologie”” der Prognos-AG,
Basel und kommt zu folgenden Vor-
hersagen (Tabelle 3):

Die Forscher der Prognos AG bemer-
ken zu dieser Vorschaurechnung je-
doch einschriankend, daB ,,die Substi-
tution von Werbeteilen der Print- und
etablierten Non-Print-Medien durch
neue Informationstechnologien in den
90er Jahren im wesentlichen durch die
Nutzungsintensitéit der neuen Medien
und die Méglichkeit der Verkoppelung
von angeforderten Informationen und
Werbebotschaften bestimmt wird.”
Bemerkenswert ist, dal die Werbean-
teile der Printmedien in Osterreich be-
reits heute auf jenem niedrigen Niveau
liegen, das z. B. in Italien und Japan
erst nach voller Einfithrung bei Wirk-
samwerden der neuen Medien erreicht
werden wird, ndmlich bei ca. 50%.
Osterreichs zukiinftige Werbeausga-
ben werden in einer Prognose von
,,Euromonitor’’ zu jenen anderer Lén-

der in Vergleich gestellt (Tabelle 4):
Auch aus dieser Berechnung geht her-
vor, daB3 die &sterreichischen Medien
im Vergleich zu ihren europdischen
Partnern cher schlecht gestellt sind, da
trotz des derzeit bereits eher niedrigen
Niveaus der Werbeausgaben auch die
zukiinftige Entwicklungschancen als
unterdurchschnittlich eingestuft wer-
den.

Ebenso liegt das Werbeaufkommen
pro Kopf der Bevoélkerung bzw. in
Prozentanteilen am Bruttosozialpro-
dukt in Osterreich unter dem Durch-
schnitt der westlichen Industrieldnder.
Die Werbeagentur Heumann, Ogilvy &
Mather veréffentlichte eine Vergleichs-
rechnung der Relation Werbeausgaben
zu Bruttosozialprodukt fiir das Jahr
1981 (Tabelle 5):

Auch aus dieser Ubersicht ist eindeutig
feststellbar, daB Osterreich hinsicht-
lich des Werbeaufkommens als noch
entwicklungsbediirftig bezeichnet wer-
den muf.

Wenn dieses Faktum als richtig aner-
kannt wird, ist die Frage berechtigt, ob
die Finanzierung neuer Medien ' in
Osterreich im wesentlichen auf Wer-
beeinnahmen aufgebaut werden kann,

wenn in Lindern wie der BRD oder
den USA bereits Zweifel aufkommen,
ob denn das verfiigbare Werbeauf-
kommen zur Deckung der Kosten der
Neuentwicklungen iiberhaupt ausrei-
chen wird. Sollten die neuen Medien
fir das Werbeaufkommen nicht als
wirksames Stimulans wirken und die-
ses dadurch eine deutliche Erhéhung
erfahren, so kann eine Werbefinanzie-
rung nur zu Lasten der etablierten Me-
dien gehen. 1983 verdffentliche Prof.
Dr. Witte eine Delphi-Prognose, die
aussagt, daB ,,die Bereitschaft der
Wirtschaft, ihr Werbebudget unter
dem Eindruck der Werke Moglichkei-
ten in neuen Medien aufzustocken,
recht gering ist.””

Die Werbung in den neuen Medien er-
folgt laut Expertenmeinung zu 90%
und mehr zu Lasten der Alten Medien
(Der Werbemarkt morgen ZfB Heft
11/83, Verlag Dr. Th. Sakler). Welche
Medien davon am meisten betroffen
sein werden, ist heute noch nicht vor-
hersagbar. Dazu gehen die Experten-
meinungen mangels empirischer Er-
fahrungswerte zu sehr auseinander.
Neben den bisher genannten Entwick-
lungstrends ist sicher auch die Frage

Tabelle 2: Werbemarktanteile der Medien

1. Hj. 1984 1983
Tageszeitungen 36,7% 35,4%
Publikumszeitschriften 11,5% 10,7%
Wochenzeitungen 4,4% 4,4%
Fernsehen 27,0% 30,3%
Horfunk 12,8% 12,7%
Plakat 7,6% 6,5%

Quelle: MMO Medienmarktanteile im 1. Hj. 1984

Tabelle 3: Entwicklung des Werbevolumens und des Marktanteils der Print-

medien 1985 — 2000

Jahr BRD F I CH:. JPN.  -USA
Entwicklung des Werbe- 1985 115 110 115 115 120 120
volumens 1982 = 100 1990 140 130 135 140 150 145
nominal 1995 170 155 160 170 185 180
2000 200 180 190 200 215 210
Anteil der 1985 85 75 55 90 60 70
PRINTMEDIEN 1990 83 75 55 85 60 65
in Prozent 1995 80 70 50 80 55 60
2000 70 65 50 70 50 55
Werbevolumen der 1985° " 113 113 113 LS 118 118
PRINTMEDIEN 1990 135 134 132 132 147 133
1982 = 100 1995 158 149 143 151 167 =152
2000 163 160 170 155 176 163

(Druck 2000, Hauptverband der graphischen Unternehmungen Osterreichs, 1984, S. 111/52).

Tabelle 4: Wie die Werbemiirkte 1983 — 1987 wachsen werden

@sterréichsr e 26%
Belgien .... 23
DUNEMATK & i tvecssisnshnanennhsis

Italien... . 50%
Binnlandetel it onii s, Norwegen. .31%
Frankreich.. Spanien.... . 63%
BRI e Schweden . .41%
Griechenland S P R e e 26%

(Advertising Age’s FOCUS, Juni 1984, S. 29)
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nach den fiir den Medienkonsum frei
verfiigbaren Geldmitteln der Familien
zu stellen (es wird eher mit einer Ver-
knappung der real zu Verfiigung ste-
henden Budgets gerechnet); Bedeutung
kann die schulische Vorbereitung auf
ein neues Medienzeitalter durch den
Einsatz entsprechender Hilfsmittel be-
kommen (z. B. Taschenrechner ver-
drangt Fahigkeit im Kopf zu rechnen,
Lesen von Theaterstiicken wird durch
Videowiedergabe ersetzt etc.). Medien-
politik ist jedenfalls wesentlich kom-
plexer als medienbezogene Gesetzge-
bung. Um aber wenigstens bei der Er-
arbeitung der Rahmenbedingungen fiir
die zukiinftige Medienlandschaft auf
Grund vorliegender Daten zu dem

‘richtigen Schliissel zu kommen, bedarf

es einer Kldrung der vermutlichen Sub-
stitutionsmoglichkeiten  der  alten
durch die neuen Medien. Zu definieren
ist daher die

FUNKTIONALE UBERSCHNEI-
DUNG DER MEDIEN.

Aus den heute erkennbaren Anwen-
dungsmdoglichkeiten der neuen Medien
140t sich ableiten, welche herkémmli-
chen Medien einer starken oder schwa-
chen Konkurrenzierung ausgesetzt sein
werden. Im allgemeinen erwartet man
bei einer vorsichtigen Einfiihrung der
neuen Medien, daf die etablierten iiber
einen Anpassungsprozef3 aus der direk-
ten Konkurrenzsituation in einer Kom-
plementdrfunktion gebracht werden
konnen. Dies ist insbesondere den Ta-
geszeitungen, obwohl schon mehrfach
totgesagt, immer wieder gelungen. Als
das Fernsehen die Zeitungen zu ,,be-
drohen’’ begann, hat sicher niemand
daran geglaubt, daB Leserbefragungen
im Jahr 1984 ergeben konnten, daf ei-
ne der meistgelesenen Zeitungsinhalte
die Information iiber das Fernsehpro-
gramm, Fernsehvorschauen etc. sein
wiirde.

Besondere Bedeutung konnten Syn-
ergieeffekte erhalten, d. h., daB das
Know how der etablierten Medien in
den neuen Kategorien voll geniitzt de-
ren Gefahrdung hintanhalten konnte.
Folgende Ubersicht soll die moglichen
Uberschneidungen darstellen (Tabelle
6):

Experten sind sich jedenfalls in einem
Faktum einig: es werden nicht aus-
schliefilich die Inhalte und deren Ver-
kaufbarkeit fiir den Fortbestand eines
Mediums direkt entscheidend sein, sie
werden wie bisher die Rolle des Publi-
kumsmagneten zu spielen haben. Erst
die Werbewirtschaft wird entscheiden,
ob die neu kreierten Leser-, Seher- und
Horerschaften ihren Anspriichen ge-
niigen, um ihre Werbeschillinge zu pla-
cieren und so den Fortbestand des Me-
diums zu sichern. Wie immer bestéti-
gen Ausnahmen die Regel: im gegebe-

Tabelle 5: Anteil der Werbeausgaben am

Bruttosozialprodukt 1981

BSP in Werbeausgaben % TV-
Mrd DM Mio DM 0/00 Werbung

BRD 1.630 10.235 6,28 12%
GroBbritannien 1.155 8.580 5:.32 41%
Frankreich 1.360 6.140 4,51 18%
Italien 828 3.340 4,03 31%
Schweiz 224 3.000 13,39 5%
Spanien 447 2.695 6,03 34%
Niederlande 404 1.435 3155 17%
Finnland 116 1.155 9,96 13%
Norwegen 137 15121 8,18 —

Dinemark 101 1.030 10,20 —

Belgien 230 970 4,22 9%
Osterreich 160 665 4,16 32%
Griechenland 92 272 2,96 18%
Irland 41 245 5,98 35%
Protugal 56 168 3,00 57%

(W &V 22. April 1983, 8. 7)

Tabelle 6:

Funktion etabliertes Medium potentielle Konkurrenz
Aktuelle Information Tageszeitung Teletext
Fernsehen Bildschirmtext
Horfunk Kabeltext
Lokalrundfunk
Hintergrundwissen Tageszeitung Kabeltext
Wochenzeitung Faksimilezeitung
Spezialzeitschriften elektron. Archivdienste
Magazine
Spezialsendungen
in Horfunk und TV
Aus- und Weiterbildung  Fachzeitschriften Bildschirmtext
(Zeitungen) Video
(Rundfunk) Bildplatten
Kabeltext
BIGFON (Zweiweg)
Unterhaltung Publikumszeitschrift Video
(Zeitungen) Pay-TV
Fernsehen Bildplatte
Horfunk neue Rundfunkpro-
gramme iiber Satelliten
und Kabel
Markenartikelwerbung Zeitungen neue Rundfunkpro-
Publikumszeitschrift gramme iiber Satelliten
Fernsehen und Kabel
Horfunk
Lokale Werbung Zeitungen Bildschirmtext
(Einzelhandel) (Horfunk) Lokalrundfunk (Hor-
funk und lokales Kabel-
TV)
Kleinanzeigen Tageszeitungen regionaler Bildschirm-
text

nen Fall ist PAY-TV auch ohne Wer-
bung vorstellbar.

Aus all diesen Erwégungen scheint je-
ner Weg, den Osterreichs Nachbarlin-
der gewd#hlt haben, auch hierzulande
der verniinftigste zu sein: da es extrem
schwierig bis aussichtslos ist, medien-
politische Rahmenbedingungen ohne

entsprechende Erfahrungswerte end-
giiltig zu gestalten, sollten zun&chst Pi-
lotprojekte auf begrenzte Versuchs-
zeitraume zugelassen und erst nach Be-
obachtung der sich aus diesen Experi-
menten ergebenden Erfahrungen die
endgiiltigen politischen Entscheidun-
gen getroffen werden.




Bernd Schilcher

DIE ZWEI RIESEN
UND DAS
KLEINE LAND

ie osterreichische Medienland-
Dschaft besitzt ‘eine spezifische

Morphologie. Aus einem unge-
wohnlich bunten und dichten Flach-
land von Tages-, Wochen-, Monats-
und Fachzeitschriften einerseits (tégli-
che Reichweite 69% der Osterreicher)
und einigen verkabelten Elektronik-
,,Biotopen’’ andererseits ragen zwei
einsame Riesengebirge: Der Print-
medien-Quasimonopolist Kronen Zei-
tung und das elektronische Noch-
monopol-Unternehmen des ORF (tédg-
liche Reichweite Fernsehen 72%,
Rundfunk 78%).
Kein Land der Welt kennt eine #hnli-
che Leserdichte wie das kleinformatige
Dichand-Blatt. Bezogen auf die Ein-
wohnerzahl Osterreichs und Deutsch-
lands nimmt sich die dortige Bildzei-
tung neben der Osterreichischen Krone
wie das Exklusivorgan eines Geheim-
zirkels aus: Die Kronen Zeitung besitzt
eine grofere Leserschaft als die acht
nachstgrofiten Zeitungen zusammen.
Diese einmalige Morphologie, die
Osterreich fiir alle medienpolitischen
Touristen mindestens so attraktiv ma-
chen miiBte wie die Sangerknaben und
Lipizzaner zusammen im {ibrigen
Fremdenverkehr, entwickelt natiirlich
ihre eigenen Bewegungsgesetze. So
sorgt das Doppelmonopol Kronen Zei-
tung — OREF fiir stdndige Unruhe am
Printmediensektor. Der Rest der Zei-
tungswelt fithlt sich permanent be-
droht.

Einerseits und vor allem durch die
Kronen Zeitung, aber immer auch
noch durch den ORF. Diese Situation
macht manches verstandlich. So zu-
ndchst den totalen Frontwechsel der
sogenannten unabhéngigen Presse in
Sachen ,,unabhéngiger ORF’’. Die
einstigen Kampfer und Volksbegehrer
gegen die Verpolitisierung des Rund-
funks aus dem Jahre 1966 haben 1984
nicht einmal ein Ohrwaschl geriihrt,
als die Regierungskoalition das ORF
Kuratorium um fiinf Mitglieder — und
zwar um funf rotblaue — aufstockte
und so den Regierungs- und Parteiein-
fluB auf den ORF erheblich verstarkte.

Herr Dichand selbst ist viel zu sehr mit
eigenen Radio- und Fernsehpldnen be-
schiftigt, um sich um den ORF kiim-
mern zu konnen. Und alle anderen Zei-
tungen sind viel zu sehr mit der Zei-
tung des Herrn Dichand beschiftigt,
um iiber den Rand ihrer betriebswirt-
schaftlichen Interessen hinaus so ephe-

mere Aufgaben wie Freiheit und Unab-
hingigkeit im Auge zu behalten. Das
war einmal.

Gleichzeitig hat der Kampf um den 7-
Milliarden-Werbekuchen in Osterreich
begonnen. Der ORF, der gesetzlich auf
20 Minuten Werbung téglich fixiert ist,
fiihrt als Begriindung fiir seine Expan-
sionswiinsche an, daf er bei der Festle-
gung dieser 20 Minuten ziemlich genau
die Hilfte der heutigen Programmlei-
stung produzierte. Die von der unab-
hédngigen Presse im Volksbegehren
1966 geforderte Beschrinkung der
ORF-Werbung auf 5% der Gesamtsen-
dezeit, wiirde heute im Fernsehen al-
lein bereits eine Stunde Werbezeit be-
deuten.

Die Zeitungen bangen freilich — wie
auch der ORF — um Einnahmen. Da
aber beispielsweise die Kuriergruppe
gleichzeitig Fernsehplédne hat und die
Ubérnahme eines deutschen ,,Fenster-
programmes’’ fiir Osterreichische Ka-
belnetze plant, diirfte das Beharren der
Zeitungen auf den Status quo auch
vorsorgliche Griinde haben: Dieses
,,Fensterprogramm’” bedeutet, daB
man deutsche Unterhaltungsfernseh-
sendungen tibernimmt, sich daraus fiir
eine gewisse Zeit ausblendet und wih-
renddessen eigene Programme zeigt,
die durch Werbung finanziert werden.
Wenn man weifl, da dem ORF ein
Entgang von 10% seiner Werbung be-
reits 130 Millionen Schilling kostet,
versteht man die wachsende Frontstel-
lung zwischen Zeitungen und ORF.
Soviel zur Lage. Die Frage lautet: Was
soll hier die Medienpolitik tun?

Am liebsten wiirde sie gar nichts tun.
Da Medienpolitik naturgeméf3 von Po-
litikern gemacht wird und diese sowohl
im ORF als auch in den Zeitungen pra-
sent sein mochten, ist es ihr sehnlich-
ster Wunsch, nur nirgends wirklich an-
zustreifen.

Im iibrigen geht die medienpolitische
Front nicht etwa entlang der Partei-
grenzen, sondern quer durch die Par-
teien. Man kann vereinfacht sagen:
Wer regiert, mochte den gegenwérti-
gen Zustand moglichst erhalten, wer in
Opposition ist, trdumt von alternati-
ven Medien, in denen er standig pra-
sent ist — getraut sich diese Traume
aber nur sehr zaghaft zu formulieren,
weil man ja gerade als Opposition Zei-
tungen und ORF dringend braucht.
Und tatsdchlich hat der ORF-General
in diesem Sommer zum Beispiel auf ei-
ne vollig harmlose Meinungsduferung

des OVP-Bundesparteiobmanns, man
konne sich kiinftig auch private Fern-
sehprogramme vorstellen, heftig rea-
giert: Er verordnete ,,Dienst nach Vor-
schrift’’ gegen die OVP. i
Ebenso warf er der Karntner SPO ihr
Naheverhiltnis zum Radio Val canale
vor.

Relativ unbehelligt bleibt vorerst nur
Helmut Zilk. Er hat seinen Wunsch
nach privatem Fernsehen anldBlich ei-
ner Feierstunde fiir den 100.000 Kabel-
kunden in Wien ganz offiziell und un-
ter Applaus von Président Benya de-
poniert.

Dieser Wunsch ist alles andere als
harmlos. Mit 100.000 verkabelten
Haushalten besitzt die Gemeinde Wien
das drittgréBte geschlossene Kabelnetz
der Welt nach Amsterdam und San
Diego. Das ist bereits ein Markt. Und
auf diesem Markt gibt es auch schon
das, was Bacher so abfillig junk food
nennt, die ,,Hamburger’’ der elektro-
nischen ,,McDonalds’’:
das ausschlieBlich durch Werbung fi-
nanzierte Programm des australischen
Zeitungskaisers Rupert Murdoch, das
zur Hilfte aus Videoclips (Rockmusik
mit Bildern) zu einem Drittel aus Krimi
und Western und zum Rest aus Sport
und Spielfilmen besteht, kann bereits
in 100.000 Wiener Haushalten emp-
fangen werden.

Dariiber hinaus will Zilk auch eigenes
Programm machen: Biirgermeister-

fernsehen.
Zilk-Freund Dichand will auch Pro-
gramm — aber wie er beteuert, nur

auslidndisches, und zwar solches vom
Ziircher Teleklub im Pay TV-System:
Osterreichische Abonnenten zahlen —
wahrscheinlich um die 200,— S monat-
lich — und kénnen so iiber Kabel
Schweizer Spielfilmprogramme emp-
fangen.

Angesichts solcher Bedrohungen auf
der Erde geht der ORF in die Luft:
Schon am 1. Dezember wird er ein be-
wuft anspruchsvolles Gemeinschafts-
programm mit dem ZDF und dem
Schweizer Fernsehen iiber den Fern-
meldesatelliten 3-SAT schicken: Es soll
das Beste aus den Programmen der
drei Anstalten zusammen mit einigen
Lifesendungen enthalten. So werden
etwa die ersten Abendnachrichten vom
ZDF kommen, die zweiten vom ORF
(ZIB 2). Insgesamt will man 50% In-
formation und 20% Kulturprogram-
me. Im Vergleich dazu der luxemburgi-
sche Privatsender ,,RTL Plus’’ mit
40% Videoclips und den Rest Serien-
programmen.

Ziel des Satellitenfernsehens aus der
Sicht des ORF ist die Erhaltung der
kulturellen Identitdt. Und tatséchlich
ist diese Identitédt gefdhrdet. Europa-
weit. Rund 80% aller international
verkauften Serien stammen aus den
USA. Im Satellitenzeitalter wird daher
— siehe RTL-Plus und Skychannel —
eine gewaltige Woge von seichten Un-
terhaltungsprogrammen Marke Dallas

Skychannel,
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iiber Europa schwappen. Hier muf
sich eine Kulturnation wie Osterreich
wehren: National und europaweit. Sie
muf} kreative Krifte freisetzen, die
dem Einheitsfutter amerikanischer Se-
rien wirksam entgegentreten.

Ich glaube daher, daf} die Medienpoli-
tik aller Couleurs diese Zielsetzung un-
terstiitzen sollte. Was heiB3t das?

1. Der ORF mulf} gegenwirtig eine na-
tionale Aufgabe iibernechmen: Der to-
talen Kommerzialisierung des européi-
schen Fernsehens entgegenwirken. Das
rechtfertigt nicht nur das Osterreichi-
sche Engagement im Satellitenpro-
gramm — sondern einstweilen — auch
das Sendemonopol des ORF.

2. Eine zweite Rechtfertigung folgt aus
der Uberlegung, wer in Osterreich das
Geld fiir Privatfernsehen hétte: Es féllt
einem auBer der Kronen Zeitung und
dem OGB kaum jemand ein. Und da
ist mir der ORF in seiner gegenwarti-

gen Struktur lieber.

3. Die Bundesldnder kénnen in abseh-
barer Zeit nicht mit grofiflichigen Zu-
sammenschliissen lokaler Kabelnetze
zu einem Regionalfernsehverbund
rechnen. Ihr Interesse liegt daher pri-
mér bei einer stdrkeren Regionalisie-
rung des ORF. Das bedeutet aber, dal
demniéchst die Sendertrennung kom-
men muf}: Erst wenn steirische, Tiroler
und Salzburger Ereignisse primdr in
der Steiermark in Tirol und in Salz-
burg gesendet werden, fallen die ent-
scheidenden Hiirden der Regionalisie-
rung, ndmlich die stdndigen Uberle-
gungen, was denn zum Beispiel ein
Wiener mit der Meldung anfangen
soll, daf3 in Bludenz ein neuer Feuer-
wehrkommandant bestellt wurde.

4. Lokal kann sich das ORF-Monopol
nicht halten. Dort wird es schon in
Kiirze eigene Programme geben und

zwar iiber Kabel. Die Kabelnetze wer-
den immer mehr: 1980 waren 4% der
osterreichischen Haushalte verkabelt,
heute sind es bereits 10%.

5. Auf ldngere Sicht fallt auch Oster-
reichweit das ORF-Monopol. Aus vie-
len Griinden. Nicht zuletzt aus der Er-
wigung heraus, daf} Kreativitdt am be-
sten in Konkurrenz geweckt wird und
daB Autoren zumindest zwei potentiel-
le Auftraggeber haben sollten. Da der
osterreichische Markt freilich sehr
klein ist, bleiben wahrscheinlich nur
zwei Moglichkeiten: Entweder gibt der
ORF e¢in Fernsehprogramm und meh-
rere Radioprogramme an Private ab
oder es kommt zu einem ausléndischen
(internationalen)  Engagement in
Osterreich. In jedem Fall muB freilich
durch Auflagen sichergestellt sein, daf3
auch im privaten Fernsehen nicht die
beriichtigten italienischen Zustande
eintreten.




Fritz Csoklich

DIE HERRSCHAFT
DES BOULEVARDS
BREGHEN

mer Zeit von den Plakatwénden,

die gliicklichen Zeitgenossen, die
mit ganzen Packerln von Tausendern
strahlend herumwacheln, die ihnen ein
guter Zeitungsonkel in die Hand ge-
driickt hat.
Wenn solches geschieht, dann kann
der erfahrene Zeitungsleser in Oster-
reich annehmen, daB wieder eine
Media-Analyse im Anzug ist, d. h. eine
Untersuchung, wie viele Menschen die-
se oder jene Zeitung lesen, Radio ho-
ren oder Fernsehen schauen. Tatsach-
lich ist zur Zeit die sogenannte ,,Feld-
arbeit’’ fiir die Media-Analyse 1985 im
Gang. Die Interviewer der Meinungs-
forschung sind schon seit Beginn dieses
Jahres ausgeschwirmt, um die Nasen
der Zeitungsleser, der Radiohérer und
der Fernseher wieder einmal zu zdhlen
— ein kostspieliges Unterfangen, das
bis Anfang Dezember abgeschlossen
sein soll.
Bei dieser Erhebung geht es um viel,
um sehr viel Geld. Denn jede Zeitung,
die nach dieser alle zwei Jahre stattfin-
denden Analyse in der Lesergunst zu-
riickgefallen ist, mufl einen Riickgang
ihrer Inseratenauftrige befiirchten. Ei-
ne Zeitung mit steigenden Leserzahlen
hingegen verfiigt iiber das beste Argu-
ment, um neue, zusétzliche Anzeigen-
auftrige zu werben. Wer weif3, dalB ei-
ne einzige Anzeigenseite im GroBfor-
mat bei einer oOsterreichischen Tages-
zeitung im Schnitt zwischen 80.000
und 100.000 S kostet, kann ermessen,
um welche Kapitalmengen es dabei
geht. :
Die Erfinder der Media-Analyse, die
im Biennale-Rhythmus von Zeitungen,
vom ORF und diversen Werbeagentu-
ren ,,veranstaltet” wird, haben es ver-
standen, ,,ihre’” MA als ein unver-
zichtbares, unerldfBliches Instrument
anzupreisen. Tatsdchlich bietet die
Media-Analyse, wie sie sich bisher dar-
stellte, die Chance kurzer, tibersichtli-
cher Information fiir jenen Teil der
Werbewirtschaft, der sich mit einigen
Faustregeln fiir seine Entscheidungen
begniigt. Um kritischen Einwéinden
Rechnung zu tragen, wurden in den
letzten Jahren auch zusitzliche quali-
tative Fragen der MA hinzugegeben.
Der quantitative Aspekt blieb aber ins-
gesamt dominierend im Vordergrund
und wurde durch die verkirzte Wie-
dergabe in den propagandistischen
Auswertungen der einzelnen Zeitungen
noch zusitzlich tiberbetont.

Nun lacheln sie wieder seit gerau-

So wird z. B. von Zeitungen nach
Media-Analysen oft triumphierend er-
klart, sie hdtten ihr Konkurrenzblatt
um 2000 oder um 4500 Leser ,,iiber-
holt’’. Dieses Herumjonglieren mit ab-
soluten Zahlen stellt im Zusammen-
hang mit der Media-Analyse in vielen
Fillen einen aufgelegten Schwindel
dar, weil die MA als Stichproben-
Untersuchung nur Bandbreiten liefern
kann, innerhalb derer die wahren Er-
gebnisse liegen, nicht aber absolute
Werte. Die von der Media-Analyse
selbst ausgewiesene Schwankungsbrei-
te mit plus-minus fiinf Prozent Irr-
tumswahrscheinlichkeit 1468t das Aus-
maf dieses Problems erkennen, das
angesichts der meist recht demagogi-
schen Auswertung der MA in der Pra-
xis fiir die meisten Leser gar nicht er-
kennbar ist.

Auf Grund dieser Praxis hat die
Media-Analyse in Osterreich vor allem
einen bestimmenden Aspekt: Sie hat
dem Gesetz der grofieren Zahl, dem
Gesetz der puren Quantitdt zur Herr-
schaft verholfen.

Die Zeitungen in Osterreich haben aus
dieser Entwicklung die Konsequenzen
gezogen: Sie versuchen nicht mehr in
erster Linie, ihr Produkt zu verbessern
und ihre Qualitit anzuheben, denn die-
se Bemiihungen werden von der alle
zwei Jahre wiederkehrenden Media-
Analyse nicht erkannt, nicht gewertet
und schon gar nicht honoriert. Da es
vorwiegend um die grofere Zahl geht,
wird vielmehr — oft mit dem Aufwand
vieler Millionen — alles getan, um die
quantitativen Angaben zu verbessern.
Puzzle-Spiele aller Art mit Luxusau-
tos, ja sogar mit einem Flugzeug als
Preis haben diesem Ziel gedient, bis
nach jahrelangen gegenseitigen Prozes-
sen die Gerichte diesem Treiben ein
Ende setzten — wegen unlauteren
Wettbewerbs. ,,Was ist eine Zeitung?
Das, was zwischen Inseratenteil und
dem Kupon fiir ein Preisausschreiben
steht”’, so hohnte damals Bundeskanz-
ler Bruno Kreisky mit Recht.

Uber England und die Bundesrepublik
sind nun die Geldspiele zu uns gekom-
men, und wieder haben sich bestimmte
Elemente in der Zeitungsbranche dar-
auf gestiirzt. Wieder, wie schon in der
Puzzle-Phase, wird eifrig geklagt und
prozessiert, aber die Gerichte entschei-
den in der Regel zu lahm, zu halbher-
zig, auch zu langsam, als dal} diese
Verzerrung des Zeitungsmarktes wirk-
sam gestoppt werden konnte.

Das Fagzit: Kaiser im Osterreichischen
Zeitungswesen ist der, der mehr Millio-
nen in den Kampf hineinwerfen kann,
und der die geringsten inhaltlichen An-
spriiche stellt. Das Gesetz der grofieren
Zahl ist Trumpf.

Auf diese Weise haben in den letzten
Jahren die StraBenverkaufszeitungen
in Osterreich eine Vorherrschaft ge-
wonnen, wie sie in keinem einzigen an-
deren westlichen Industriestaat zu be-
obachten ist. Gewil}, auch in England,
in Frankreich, in der Bundesrepublik
und in den USA sind die Boulevard-
blatter Zeitungen mit den hochsten
Auflagen. Ob ,,Bild”’, ,,Paris Soir”’
oder ,,Sun’’: derartige Zeitungen bie-
ten sich in den Autobussen oder U-
Bahnen als schnelle, leichte und locke-
re Lektiire an, als Unterhaltung und
Ablenkung von einem langen und er-
miidenden Arbeitsweg, als erste Infor-
mation fiir Eilige, die nach fliichtiger
Lektiire auf dem Sitz im Waggon lie-
gengelassen wird. Kein verniinftiger
Mensch wird diesem Zeitungstyp eine
Funktion besonderer Art absprechen.
Bei uns in Osterreich haben sich durch
das Gesetz der groferen Zahl als ober-
ste Richtschnur die iiberall sonst iibli-
chen Verhiltnisse genau umgedreht:
Der Typ des Boulevardblattes ist bei
uns nicht mehr einer von vielen Be-
standteilen eines breiten Fichers ver-
schiedenster Presseprodukte, sondern
dieser Zeitungstyp hat in Ost&sterreich
bereits die absolute Vorherrschaft er-
obert, er hat eine Reihe einst auflagen-
starker politischer Zeitungen vernich-
tet, andere vollig an die Wand gespielt,
und versucht nun in zdher Beharrlich-
keit, auch die Bundesldnder zu unter-
werfen.

Die jiingste Media-Analyse 1983 laft
erkennen, daB die beiden StraBenver-
kaufszeitungen in Wien mit 1,239.000
Lesern ein Ubergewicht von 84% iiber
die 159.000 Leser anderer Tageszeitun-
gen erreicht haben — ein erdriickendes
Ubergewicht von einer Konzentra-
tionsdichte, wie sie mir aus keiner an-
deren Hauptstadt eines westlichen In-
dustriestaates bekannt ist. Kein Wun-
der, daR der erst kiirzlich neu bestellte
Ordinarius fiir Zeitungswissenschaft
an der Universitdit Wien, Prof. Lan-
genbucher, nach seiner Ubersiedlung
aus Miinchen in einem Artikel in einer
Wochenzeitung konsterniert fragte:
Ja, wie ist es denn moglich, daB es in
der osterreichischen Bundeshauptstadt
keine grofe, auflagenstarke politische
Zeitung gibt, etwa vom Typ der libera-
len ,,Siiddeutschen Zeitung’’ oder des
konservativen ,,Miinchner Merkur’’?
Noch arger sind die Verhaltnisse im
Umland von Wien: Die Vorherrschaft
der beiden Wiener Straflenverkaufszei-
tungen in Niederdsterreich hat bereits
88% (886.000 : 104.000 Leser) und im
Burgenland gar 91,5% (161.000
14.000 Leser) erreicht.

Diese Zahlen sprechen fiir sich. Sie las- o5
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sen erkennen, daB damit nicht ein in-
ternes Problem fiir ein paar Zeitungs-
fritzen angedeutet ist, sondern eine be-
drangende Frage unseres Demokratie-
verstdndnisses. Das Schweigen dariiber
mag zu einem Teil dadurch zu erkliren
sein, dafl das Problem von vielen noch
nicht erkannt wird. Bei . Politikern
spielt aber sicher auch der Umstand ei-
ne Rolle, daB man nicht gerne mit ei-
ner auflagenstarken Zeitung in einen
offenen Konflikt geraten méchte —
schon gar nicht mit einem der beiden
Boulevardbldtter, von dem bekannt
ist, daf} es schon aus nichtigeren Moti-
ven politische Karrieren zerstért hat.
Meldet sich hingegen jemand von einer
Zeitung zu Wort, so gerit er in Gefahr,
daB3 flugs behauptet wird, diese Mei-
nung sei ja nur von Konkurrenzneid
diktiert, dem Fuchs seien eben die
Trauben zu sauer.

Glucklicherweise muf ich derartige
Einwinde nicht scheuen, da die Zei-
tung, deren redaktionelle Leitung ich
innehabe, nun schon iiber einen langen
Zeitraum bewiesen hat, dafB sie durch-
aus imstande ist, sich gegen geschilder-
te Konkurrenzpraktiken durchzu-
setzen. Ich vermute aber, daB3 viel zu
wenig Menschen iiber die Auswirkun-
gen der grofirdumigen Entwicklung
auf dem Osterreichischen Zeitungs-
markt Bescheid wissen. Darum drangt
es mich, die umschwiegene Problema-
tik, die sich zu einem neuen Tabu der
Osterreichischen Innenpolitik heraus-

mausert, offen zur Sprache zu bringen.
Dies scheint mir deshalb umso notwen-
diger, weil durch die aggressiven An-
strengungen Wiener Boulevard-Stra-
tegen langfristig das Verhdltnis zwi-
schen Wien und den Bundeslindern
belastet wird. Einer der auffallenden
Unterschiede zwischen der Ersten und
der Zweiten Republik liegt ja darin,
daf} nach 1945 die absolute Vorherr-
schaft der Wiener Presse in den Bun-
desldndern gebrochen und eine eigen-
standige, wirtschaftlich gesunde und
selbstbewulite Presse in den Bundes-
landern aufgebaut werden konnte. Das
Beispiel der ,,Salzburger Nach-
richten”’, die sogar jenseits der Grenze
Beachtung finden, wére vor 1939 ganz
undenkbar gewesen.

Die Wiener Boulevardzeitungen haben
mittlerweile den Raum Wien und Ost-
oOsterreich erobert und das dortige Zei-
tungswesen vollig deroutiert. Es liegt
jedoch im Wesen jedes Imperialismus,
dal} man sich stdndig weiter ausbreiten
muf}, und die wie ein Fallbeil alle zwei
Jahre ausgeschriebene Media-Analyse
zwingt die Verantwortlichen dieser
Zeitungen, neue Verbreitungsgebiete
zu suchen, um bei der nichsten MA
wieder hohere Leserziffern melden zu
konnen. Oberdsterreich war schon vor
vielen Jahren das erste Bundesland au-
Berhalb des von Wien bestimmten
Kernraumes, das mit derartigen Ex-
pansionsversuchen begliickt wurde
und wo die heimischen Zeitungen und

auch die Politiker nicht rasch und ent-
schlossen genug reagierten. Auf diese
Weise ist dem Wiener Boulevard in
Oberdsterreich ein Einbruch gelungen,
der aber selbst in diesem Land das
Ubergewicht der StraBenverkaufszei-
tungen bis zum heutigen Tag nicht
etablieren konnte: 402.000 Lesern der
beiden Wiener Boulevardzeitungen ste-
hen noch immer 442.000 Leser anderer
Tageszeitungen gegeniiber.

Die Steiermark war das nichste Ziel
dieser Expansionspolitik. In der Folge
kam es ab 1972 zum erbittertsten Zei-
tungskrieg, den unsere Republik erleb-
te. Dabei gelang etwas, was bis dahin
als aussichtslos und beispiellos galt:
Die drei steirischen Zeitungen stellten
ihre Gegensitze zuriick und arbeiteten
in bestimmten Bereichen zusammen,
um die gemeinsame Gefahr abzuweh-
ren. Der Erfolg spricht fiir sich: Laut
Media-Analyse 1983 stehen den
400.000 Lesern der StraBenverkaufs-
zeitungen aus Wien 602.000 Leser der
anderen Tageszeitungen gegeniiber,
das heift, daf} in der Steiermark fast
zwei Drittel der Leser nicht in das La-
ger des Boulevards iibergegangen sind.
Auch in Salzburg, dem néchsten Ziel
eines solches VorstoBes im Stil eines al-
ten ,,Kolonialkrieges’’, zeigte man sich
entschlossen und konnte den Einbruch
des Wiener Boulevards auf 96.000 Le-
ser begrenzen, denen 210.000 Leser an-
derer Tageszeitungen gegeniiberste-

hen. Im laufenden Jahr hat sich nun




der Expansionismus des Wiener Boule-
vards zwei neue Ziele gesetzt, um an-
laBlich der Media-Analyse 1985 mit
neuen ,,Triumphen’’ zu gldnzen: Der
,.Kurier”’ stieB nach Tirol vor, die
..Kronen-Zeitung’> nach Kérnten.
Wieder werden viele Millionen einge-
setzt, um die in diesen Landern ge-
wachsene Presse auszupunkten und zu
ruinieren. Wie schon in den anderen
Bundesléindern wird nicht die bessere
journalistische Qualitét als wichtigstes
Argument in dieser Auseinanderset-
zung verwendet, sondern Millionen-
spiele, Bingo und #dhnliche kapitalauf-
wendige WerbemafBnahmen bilden die
Vortriebsmaschinerie dieses Angriffs.
Es kann gar kein Zweifel daran beste-
hen, daB diese von Wien aus gestarte-
ten Versuche, das nach 1945 in den
Bundeslandern neu aufgebaute eigen-
standige Zeitungswesen zu unterminie-
ren, auch ihre politischen Implikatio-
nen haben. Das Fernsehen, der Hor-
funk, aber auch Wiener Wochenmaga-
zine und Wochenzeitungen haben diese
Auseinandersetzung  bisher  totge-
schwiegen oder bagatellisiert. Dazu
kommen noch die indirekten Auswir-
kungen der in Wien zentralisierten Me-
dien. Man muf} nur iiber einen ldnge-
ren Zeitraum hinweg beobachten, wel-
che Zeitungen z. B. im Mittagsjournal
des Horfunks regelméfig zitiert wer-
den, welche Zeitungen zu Diskussio-
nen im Fernsehen eingeladen werden
— dann wird offenkundig, daf} die

Zeitungen in den Bundesldndern kra3
benachteiligt sind. Ahnlich ist es mit
den besonderen Privilegien der Wiener
StraBenverkaufszeitungen im ORF, et-
wa in Gestalt gemeinsamer Berichter-
statter — vom Herrn Kuhn und Herrn
Priiller im Sport bis zur Frau Klinger,
die sich trotz ihrer (inkompatiblen)
Funktion im Fernsehen nicht scheut,
Funktionire, die in den Bundesldandern
im Tierschutz tdtig sind, fiir jene Zei-
tung zu gewinnen, an der sie selbst mit-
arbeitet. Viele andere Beispiele konn-
ten hier noch genannt werden.

Angesichts dieser vollig verfahrenen,
unhaltbaren Situation ist es an der
Zeit, daB sich alle betroffenen Zeitun-
gen zu einem entschlossenen Wider-
stand, zu einer gemeinsamen Aktion
zusammenfinden. Dies ist bis jetzt im-
mer wieder durch interne Streitigkeiten
und Meinungsverschiedenheiten, auch
durch iiberkommene Abneigungen auf
regionaler Konkurrenzebene verhin-
dert worden. Jeder muB aber einsehen,
daf es so nicht mehr weitergeht. Das
Beispiel der Kooperation in mehreren
Bundeslidndern, nicht nur in der Steier-
mark, zeigt deutlich, daf} der Wille zur
Gemeinsamkeit insgesamt gewachsen
ist. Diese Chance ist zu niitzen.

Nur in dieser Gemeinsamkeit wird es
gelingen, das uns allen aufoktroyierte
Gesetz der groBeren Zahl wieder zu
brechen. Es ist nun einmal ein Unfug

mit verhidngnisvollen Konsequenzen,
wenn das Zeitungswesen eines ganzen
Landes einzig und allein dem golde-
nen Kalb der Quantitdt unterworfen
wird und wenn die Frage nach der
Qualitdt vollig in den Hintergrund
tritt. Das bedeutet praktisch: Qualita-
tive Untersuchungen sollen neue Er-
kenntnisse iiber das Pressewesen in
Osterreich vermitteln. Ein Teil jener
Millionen, die bisher in Preisaus-
schreiben und Millionenwettbewerben
verpulvert worden sind, soll jetzt end-
lich zur Verbesserung der Produkte
verwendet werden. Dort, wo man auf
quantitative Erhebungen nicht ver-
zichten mdochte, mufl man von vorn-
herein alle Gliicksspiele und #hnliche
Unternehmungen ausschliefen, ein
Ponale muB eine wirksame Absiche-
rung gegen eine Umgehung dieser Be-
stimmung darstellen. Nur so wird man
eine wirklich stichhaltige Analyse des
gsterreichischen Pressewesens erhalten
— ohne Luftzahlen und ohne potem-
kinsche Dorfer.

In verschiedensten Bereichen hat das
Ende des technokratisch bestimmten,
rein quantitativ ausgerichteten Zeital-
ters schon begonnen. Nun muf} dieses
Umdenken endlich im Pressewesen
einsetzen. Damit wird der Anfang
vom Ende der Herrschaft des Boule-
vards in der Osterreichischen Medien-
landschaft gekommen sein.
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Und seine Ehe war auch schon

langst ein Scherbenhaufen. Aber
5D war ein hervorragender
Journalist®’, wie der Chefredakteur
der erschiitterten Trauergemeinde mit
tranenerstickter Stimme berichtete.
Fast alle Journalisten rauchen und
trinken iiberméBig: alle leben in einer
Hektik, die nicht sie bestimmen, weil
sie ihnen aufgezwungen wird; in fast
allen Journalisten-Ehen kriselt es.
Journalisten leben provokant unge-
sund.
Sie sterben, zumeist an Herzinfarkt,
weit vor der Zeit.
Und die Chefredakteure finden jene
Worte der Anerkennung zumeist erst
dann, wenn die Totengréber schon un-
geduldig mit den Schaufeln scharren.
Es ist geradezu erstaunlich, welche
Liicken Zeitungsschreiberlinge hinter-
lassen, wenn sie erst einmal in der Kiste
liegen. Noch erstaunlicher ist es zu ho-
ren, wie gut sie zu Lebzeiten waren,
wenn sie erst einmal tot sind.
Das muf} einmal gesagt werden: Der
Journalismus ist ein undankbarer Job.
In der sozialen Wertigkeitsstufe ran-
giert er ganz weit hinten, etwa in der
Gegend der Prostitution, aber gerade
noch vor den Beamten; und in der
Gunst der Offentlichkeit werden Poli-
tiker und Journalisten zumeist in einen
gemeinsamen Topf geworfen.
Und das ist schlimm genug.
Zu allem UberdruB 6ffnen dann ein-
mal jahrlich die Herren Gerd Bacher
(ORF) und Thomas Chorherr (,,Die
Presse’’) die Pforten ihrer geriatri-
schen Anstalten und zichen im Duktus
tausendjahriger Reiche liber die Jour-
nalisten her. Bacher betreibt, unter
permanenter Miflachtung des ORF-
Gesetzes, Medienschelte iiber Bild-
schirm (heuer diente die Eroffnung der
Salzburger Festspiele zur Journalisten-
beschimpfung) und Chorherr nutzt das
schwer defizitare Blatt mit dem grofien
Horizont seitenfiillend, um den Ver-
lust von Sitte und Moral in den Mas-
senmedien zu betrauern.
Nicht daf} es irgendjemanden géibe, der
das narzistische Gefasel dieser beiden
Greifer ernst ndhme — wurmen tut’s
einem trotzdem. Denn da rackern sich
Hunderte von Kollegen unter vélliger
Miflachtung von eigener Gesundheit
und Familie bis zum Umfallen ab; ver-

Er rauchte viel. Er trank noch mehr.

suchen viele, den ,,Pressekonferenz-
Journalismus’’ und die reine Hofbe-
richterstattung iiber Bord zu werfen —
und dann kriegen sie von anderen Kol-
legen, besser ,,Kollegen’’, eine Krafti-
ge tber den Schéadel.

Von einem Herrn Bacher etwa, dessen
Journalismus-BewuBtsein das Niveau
seines ,,Musikantenstadls’’ erreicht
hat; oder von einem Herrn Chorherr,
dessen GrofBformat Jahr fiir Jahr mit
vielen Millionen in die roten Zahlen
schlittert.

Es ist ein Osterreichisches Phidnomen,
daf die Erfolglosen, die Desinnovativ-
sten, die Goschertsten sind.

Davon abgesehen: Journalisten sind
auch nur Menschen. Sie wissen um ihre
Fehler und wissen auch, daB in der
Hektik des Tages gravierende Schnit-
zer passieren konnen. Sie erkennen
allesamt ihre Fehlbarkeit und kein ein-
ziger von ihnen erhebt die wissentliche
Bosartigkeit zum Prinzip.

Aber sie machen Fehler.

,,Objektiver Journalismus ist erst dann
moglich, wenn man alle seine Infor-
manten umgebracht hat”, sagt ein
Freund, selbst Journalist. Eine bittere
Wabhrheit: Zeitungsmacher leben von
Informanten und sperren sich innerlich
dagegen, diese — sofern sie in krumme
Dinge verwickelt sind — zu besudeln.
Informanten sind schwere Hemmnisse
auf dem Weg zur perfekten (und wahr-
scheinlich ohnehin unméglichen) Ob-
jektivitat.

Ein weiterer Fehler: Journalisten sind
Polizisten, Staatsanwilte und Richter
in einer Person. Oder wie es ein ande-
rer Freund so richtig formuliert: Jour-
nalisten sind Kunde, Hure und Zuhal-
ter zugleich.

Das ist schlimm, weil dieser Zustand
die staatlichen Grundsétze der Gewal-
tenteilung aufs grobste mifachtet, an-
dererseits aber nicht schlimm genug:
Wieviele Dinge passieren und passier-
ten in diesem Staate nicht schon, die —
unter dem Deckméntelchen der Par-
teiendemokratie — jeder Rechtstaat-
lichkeit hohn sprachen. Wie viele Din-
ge wurden nicht schon unter den Tep-
pich gekehrt, die dann vom Journali-
sten hervorgeholt und als stinkender
Sumpf entlarvt wurden?

Beispiele sind nicht notwendig: Solan-
ge die Kontrolleinrichtungen dieser Re-
publik — vom Rechnungshof bis hin

zu den Parteien — versagen, muB es
couragierte Leute geben, die den Poli-
tikern und deren Biittel auf die Finger
schauen.

Der Journalismus, insbesondere der so
umstrittene ,,investigative Journalis-
mus’’, ist daher — so sehr er von der
Mehrzahl der Biirger auch nicht gou-
tiert wird — ein kontrapunktierendes
Instrumentarium der Demokratie.
Wir alle (und besonders wir Journali-
sten) beklagen Ubergriffe, AnmaBun-
gen und Eingriffe in die Rechtsstaat-
lichkeit, die sich aus dem Journalismus
ergeben.

Sie sind bedauerlich.

Sie kénnen auch in vielen Fillen nicht
mehr rickgangig gemacht werden —
umso schwerer wiegen sie.
Andererseits sind aber Journalisten,
im Gegensatz zu Politikern, fiir alles,
was sie tun und schreiben, voll haft-
bar: Das Mediengesetz ermdglicht es
jedem Staatsbiirger, firr erlittenes jour-
nalistisches Unrecht Satisfaktion zu
begehren.

Weil dieses Mediengesetz sehr streng
ist und die Zeitungsschreiber keines-
wegs zart behandelt, ist ihm das Recht
im Falle erlittenen Unrechtes so gut
wie gewil3.

Politiker indessen kénnen Milliarden
verludern — der Schutz der Partéi ist
ihnen jedenfalls sicher. Es sind immer
wieder die Politiker und die selbster-
nannten Hiiter iliber journalistische
Moral, die immer wieder iiber das Auf-
zeigen von staatlichen UnregelméBig-
keiten herziehen — che sie sich im si-
cheren Schutz ihrer Immunitét oder ih-
rer medialen Hausmacht verstecken.
Das ist der Unterschied: Journalisten
miissen Verantwortung tragen, Politi-
ker reden nur davon.

In meiner (fast einzigartigen) Zwitter-
stellung als unabhéngiger Journalist
und parteiabhingiger Politiker stellen
sich die Fragen der Wertigkeit erst gar
nicht: Ich denke nicht eine Sekunde
daran, die Unabhingigkeit und die
Verantwortung meines Berufes der
Parteidisziplin zu opfern.

Die journalistische Verantwortung
rangiert vor der Partei.

Das ist unbequem, vor allem fiir Zim-
per oder Ludwig, es ist aber ehrlicher:
MiBstéande gibt es nicht nur in den Rei-
hen des ,,politischen Gegners™ (welch
grauenvolles Wort!), es gibt sie auch in
den eigenen.

Letztere zu verschweigen ist es, was die
Politik so unglaubwiirdig macht.
Nicht nur die SPO hat ihre Androschs!
Ein selbstbewuBter, auf eigene Recher-
chen Wert legender Journalismus mufy
sich in allen demokratischen Systemen
sténdig selbst rechtfertigen — in Oster-
reich scheint der Legitimationsbedarf
aber besonders grof’’.

Dieses Zitat stammt von Universitits-
professor Wolfgang Langenbucher,
dem neuen Ordinarius fiir Publizistik
an der Universitdt Wien.

Erst wenige Wochen ist dieser Mann




im Amt und in dieser kurzen Zeit hat
er mehr getan, als die gréfite Zeitungs-
férderung in Jahrzehnten je vermoch-
te: Er hat den hart arbeitenden Journa-
listen das Riickgrat gestarkt.

Er hat sie ermuntert, Zivilcourage zu
zeigen und sich von kleinlichen Atze-
reien der Politiker nicht beirren zu las-
sen.

Wolfgang Langenbucher hat uns allen
Mut gemacht, weiterzutun. Nicht auf-
zugeben. Nicht aufzuhoéren, die Siimp-
fe dieses Landes trockenzulegen, die so
unendlich sind, daf3 sie sich eigentlich
gar nicht trockenlegen lassen.

Ein Universitdtsprofessor, der junge
Menschen die Publizistik lehrt, ist in
aller Offentlichkeit fiir die Minderheit
der verschmihten Journalistenschar
cingetreten und hat offentlich fiir sie
Partei ergriffen.

Wir alle, die wir nicht nur Reise- oder
Autoberichte verfassen, sind ergriffen.
Wir liegen vor ihm in Dank und De-
mut.

Es ist nicht einfach, dem Moloch ORF
mit seiner parteiaddquaten, drollig-
keimfreien und durch und durch ma-
nipulierten Berichterstattung Paroli zu

e

bieten.

Es ist nicht leicht, einem durch und
durch parteiverfilzten Unternehmen
wie dem ORF dessen geheuchelte Ob-
Jjektivitat nicht abzunehmen.

Es ist aber verhiltnismdBig einfach,
sich von dieser riesigen Volksverdum-
mungsmaschinerie abzusetzen: Wer in
Gerd Bachers Augen schon als ,,Vierte
Gewalt’’ eingestuft wird, nimmt ganz
einfach nicht jeden in diversen Presse-
konferenzen verzapften Schwachsinn
fur bare Miinze.

Der OREF tut es.

Er ist die ,,Fiinfte Gewalt’’ im Staate
und heilfroh, im selbst auferlegten
Vermittlungsjournalismus herumfuhr-
werken zu diirfen.

Ich zitiere noch einmal Professor Lan-
genbucher:

,»Wo bleibt die Opposition, wenn die
Parteien im Parlament nicht nur in ei-
gener Sache gemeinsame Sache ma-
chen?”’

,»Wo bleibt die Kontrolle, wenn eine
Kontrollinstitution nach der anderen
lahmgelegt wird oder freiwillig auf ihr
rechtsstaatliches Funktionieren ver-
zichtet?”’

,»Wo bleibt die Kritik im Namen jener,
die zwar Argumente, aber keine Macht
haben?”’

,» Wo bleibt die Orientierung, das Zu-
sammenhangdenken, wenn die Ar-
beitsteilung und Spezialisierung immer
weiter voranschreitet?’’

,»Wo bleiben Augen- und Ohrenzeu-
genschaften, die vorurteilslose Autop-
sie unserer ereignisreichen Welt, wenn
wir immer mehr aus zweiter Hand (er-)
leben?’’

Antwort: ,,Journalismus fiir morgen
und libermorgen, in einem umfassen-
den Sinne verstanden als die nie ausset-
zende Selbstaufklarung einer Gesell-
schaft iiber Zeit und Zukunft, das
brauchen wir. Journalisten sollten be-
denken: Journalismus ist nicht fiir die
Journalisten erfunden worden, son-
dern fiir uns, die Biirger!”’

Es erscheint anmafend, diesen Worten
eines Berufenen noch weitere folgen zu
lassen. Dennoch eine AnmafBung zum
SchluB3: Es ist fiir mich als Journalist
ein befriedigendes Gefiihl, auch dem
Biirger dienlich zu sein.

Unbedankt freilich — aber dennoch
eng verbunden.




Jiirgen Lehner

OHNE COURAGE
LAUFT NICHTS

olitik und Politiker sind eine

(Handels)-Ware, die Wéhler der

Markt. Die Printmedien wieder-
um Produkte, die ihren Markt suchen
und abdecken miissen. Aus diesem
Dreieck, dieser ,,Symbiose’’, resultiert
das Verhéltnis zwischen Medien und
Politik. In keiner anderen Zeit spielten
die Medien fiir die Politik und ihre
Darsteller eine grofiere Rolle als heute.
Das haben auch die Gamsbartgrofien
der Alpenrepublik schnell begriffen
und ‘ihr ,,keep smiling’’ darauf einge-
stellt.
Politik muf3 heute als Performance,
Show, gutes Theater gestaltet werden,
damit der Konsument iiberhaupt Ap-
petit zum Zuhéren oder gar Mittun be-
kommt. Mit dem Fernsehen und dem
Auftreten der parteiunabhéngigen Zei-
tungen, nicht zuletzt der ,,Neuen Kro-
nen Zeitung’’, sind Gsterreichische Po-
litiker dazu verhalten, ihre Auftritte,
Ansagen und Versprechen in der Of-
fentlichkeit genau abzuwigen. Nur
dann sind sie auch erfolgreich.
Nicht von ungeféhr schreiben die Mas-
kenbildner unseres Landeshauptman-
nes Josef Krainer in der jiingsten, auf-
wendig und raffiniert gestalteten Wer-
beschrift: Wenn Josef Krainer spricht,
ereignet er sich. Hier wird bewult eine
Anleihe aus der Erotik, dem Sprachge-
brauch der Sexualpsychologie genom-
men, die viele Assoziationen fordert.
Doch ich méchte lieber zu ebner Erd’
bleiben, die grofie Medienwelt beleuch-
ten ohnehin andere.
Leider schlittern wir durch die Skanda-
le und Korruptionsfille der letzten
Jahre in eine fatale Situation: Wir —
die Medien — stellen in den Augen der
Osterreicher die einzig funktionierende
Kontrollinstanz dar, die unsere Politi-
ker bremst. Dem einzelnen Wéahler
fehlt immer mehr der Durchblick. Wo-
bei natiirlich auch wir Journalisten un-
gewollt unseren Beitrag leisten. Durch
den Polit-Zirkus geht in den Medien
vielfach jene Distanz verloren, die zwi-
schen jenen sein soll, die die Politik
machen, und jenen, die dariiber schrei-
ben. .
Besngstigend nimmt in den Parteien
die Neigung zu, nicht nur ihren Mit-
gliedern den Gleichschritt zu verord-
nen, sondern dies auch auf Journali-
sten auszudehnen. Natiirlich nicht mit
Brachialgewalt, sondern mit sehr sub-
tilen Praktiken. Es gehort schon ein
gehoriger Schull Perversitiat dazu: aber
selbst hohe (Polit-)Funktionére in den
Parteien scheinen Meinungsstreit als

S Ubel anzusehen. Politiker bekennen

zwar immer mit treuherzigem Blick,
offen fiir jede Kritik zu sein. Nur,
wenn es dazu kommt, dann sehen die
meisten rot und rotieren.

Ich geh’ davon aus, daB3 die Kritik
durch unleugbare, handfeste Fakten zu
belegen ist. Selbst dann aber arbeiten
die Politbiiros und Parteiapparate mit
Hochdruck daran, Aufdecker und Kri-
tiker zwar nicht véllig mundtot zu ma-
chen, aber sie durch Interventionen
und Verleumdungen abzuklopfen, da-
mit sie kiinftig mundgerechter schrei-
ben. Ein ,,Fairplay’’ gibt es hier kaum.
Richten sich die Attacken der Medien
gegen die eigene Person oder Partei,
dann stehen parteiunabhingige Jour-
nalisten immer im Sold der gegneri-
schen Partei. Vorsichtshalber werden
Berichte iiber MiBstdnde, Verfehlun-
gen von Politikern vorerst einmal als
,,erstunken und erlogen” abgeschmet-
tert.

Als wir in der ,,Steirerkrone’ die Af-
fare um die Tierkorperverwertung
(TKV) aufrollten, wurde in der steiri-
schen OVP die Parole ausgegeben:
,,Das Ganze werde platzen wie eine

Seifenblase, die Berichte seien eine

Diffamierung des Landeshauptmannes
und  vom politischen Gegner
gesteuert.”’

Als wir die unfa3baren Zustdnde und
Manipulationen  der - SPO-nahen
Wohnbaugenossenschaft ,,Neue Hei-
mat’’ und ,,Heimland’’ enthiillten,
versuchte die steirische SPO dies als
Retourkutsche, Pflichtaufgabe, harm-
lose Schlampereien hinzustellen. Die
TKV weitete sich zu einem Drama mit
Selbstmord, dem erzwungenen Riick-
tritt von Regierungsmitgliedern und zu
Verurteilungen  der  TKV-Gesell-
schafter aus. Die Manager der ,,Neuen
Heimat’’ standen erst vor wenigen
Wochen vor Gericht und wurden zu
saftigen Haftstrafen verdonnert. Der
einfache Schlufl daraus: Weil nicht
sein kann, was nicht sein darf, spre-
chen politische Parteien den Medien
immer dann Unabhingigkeit und Ei-
genstandigkeit ab, wenn sie selbst un-
ter Beschufl kommen.

Journalisten aber miissen ,,schniif-
feln”’, in Geschéften von Unterneh-
mern und Politikern herumstochern,
wenn der begriindete Verdacht besteht,
daf} dabei Recht und Gesetz verletzt
werden. Die Amerikaner nennen diese
Art den ,,investigativen’’ Journalis-
mus, bei uns entwickelt er sich nur zih.
Wie schrieb Gerd Leitgeb kiirzlich in
der Wochenpresse: Es sei bedriickend,
mitansehen zu miissen, wie sich immer

mehr Journalisten in diesem Land, sei
es aus Faulheit, sei es aus Unvermo-
gen, sei es aus Angst um ihren Arbeits-
platz, zum verldngerten Arm von Pres-
sestellen irgendwelcher Institutionen,
Verbénde, Interessenvertretungen,
Parteien usw. verkriippeln lassen. Das
Schlimmste dabei: Vielen von ihnen,
die schon Marionetten von Méchtigen
sind, wird gar nicht bewuft, daf sie an
Schniiren hingen.

Bereitschaft zur Konformitét

Bruno Kreisky, wer sonst, zeigte es,
wie man Medienleute gingelt, hungrig
macht, zu Nichtwissern degradiert
oder ihnen schmeichelt. Einmal ging er
auf Distanz, das andere Mal wiederum
vermittelte er vielen Kollegen das Ge-
fiihl, Geheimnistréger des Staates zu
sein. Viele wollten es nicht wahrhaben,
daB ihnen damit die Distanz, der Frei-
raum verlorenging, der fiir eine ausge-
wogene Berichterstattung unabdingbar
ist. Unverdachtige Zeugen sind hier
ausldndische Kollegen mit ausgewoge-
nen Berichten iiber die Innenpolitik
Osterreichs. Wie lautete doch ein Zitat
von Bruno Kreisky: ,,Wir schielen
doch nicht Millionen in eine Zeitung,
damit irgendein Herr X seine Meinung
dort schreibt.”

Provokant formuliert: Zur Berufsrolle
des Journalisten gehort — wie in ande-
ren Berufen auch — Anpassungsbe-
reitschaft an die jeweilige Politik des
Arbeitgebers. Sie resultiert nicht zu-
letzt daraus, daB3 die Machtverhaltnisse
in den Medien als autoritir gelten und
zwischen Berufsjungen und Erfahre-
nen — #hnlich wie bei den Arzten —
durch ein ausgeprédgtes Lehrer-
Schiiler-Verhéltnis gekennzeichnet
sind.

Das Verhiltnis zur Politik und den Po-
litikern bestimmt bei den Printmedien
auch die Frage, an welchen Zielen sich
das jeweilige Medium ausrichtet. Die
Richtlinienkompetenz der Eigentiimer
gilt als selbstverstidndlich. Umstritten
ist nur, wieweit die journalistische Ar-
beit im einzelnen kontrolliert werden
darf, behauptet die Berliner Soziologin
Christel Hopf. Empirische Untersu-
chungen zeigen, daB3 Journalisten mit
einer stdrkeren professionellen Orien-
tierung den Zeitungen, fiir die sie ar-
beiten, kritischer gegeniiberstehen als
die weniger professionell orientierten
Journalisten. Ein wichtiges Sanktions-
mittel gegeniiber Journalisten, deren
Berichte formal unangreifbar sind, be-
steht in Versetzungen innerhalb der
Redaktion oder in der Kiindigung.
Wie kommt es nun dazu, daB die Linie
der Zeitung stimmt, die Intentionen
der Eigentiimer gewahrt werden? Neue
Kollegen, egal in welcher Zeitung, tre-
ten ihren Job an, ohne daf sie sich ex-
plizit mit den Zielen und der Richtung
der Zeitung beschiiftigen. Nach und
nach lernen sie durch die Lektiire des
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eigenen Blattes, Redaktionskonferen-
zen, in Gesprichen mit Kollegen,
durch Ablehnung von Artikeln oder
Belobigung die Blattlinie kennen. Je-
des Medium muf daher mit der Gefahr
fertig werden, aus dem Wesen der Mei-
nungsfreiheit heraus, diese nicht selbst
zu zerstoren.

,»Unabhangigkeit - was ist
das?”’

Eine Voraussetzung ist dabei unab-
dingbar: nur die finanzielle Unabhén-
gigkeit von staatlichen Geldgebern er-
moglicht eine eigenstédndige Linie, so-
gar einen Zickzackkurs, wie immer der
ausschen mag. Unliebsame Bericht-
erstattung wird ansonsten unbarmher-
zig unterlaufen oder abgedreht. Ubrig
bleibt ein Waschzettel-Journalismus:
das zu ,,reportieren”’, was einem in
Presseaussendungen oder bei Presse-
konferenzen als Unterlage freundli-
cherweise vorgelegt wird.

Es ist ein Trugschluf}, zu glauben, daf3.

die offiziellen Leitsédtze von der Unab-
hingigkeit, Objektivitdt usw. selbst
und automatisch zum Tragen kom-
men. Sie hidngen in sehr hohem Mafle
davon ab, mit welcher Vehemenz,
fachlicher Kompetenz sich Journali-
sten ihren Freiraum gegen alle Storver-
suche erarbeiten oder ihn verteidigen.
Allein der private Charakter von Zei-
tungen sichert die entsprechende Di-
stanz zu politischen Parteien, aber
auch die innere Selbstdndigkeit. Politi-
ker wiederum sind kiihle Rechner, die
dort schmeicheln, wo es ihnen niitzen
koénnte. Ihr Schwarz-Weifl-Denken
verstellt Politikern haufig aber den
Weg fiir komplizierte, aufféllige politi-
sche Gefiige. Sie stehen daher Kritik an
Personen oder Tétigkeiten so verstand-
nislos gegeniiber wie aller Unverstand
zu allen Zeiten — und wittern dahinter
immer eine Kampagne. Die Wahrheit
sieht indes ganz anders aus. Denn Mei-
nungsfreiheit in den politischen Partei-
en ist meist, was den Spitzen niitzt und
sonst gar nichts. Diese Praxis schlieBt
die offene Diskussion iiber einen Teil
der Wirklichkeit aus.

Fiir das Verstdndnis zwischen Medien
und Politik gilt: Journalismus ist die
Fiahigkeit, schnell, aktuell, verstdnd-
lich und publikumswirksam zu schrei-
ben (oder zu senden), wobei die MaB-
stdbe der Griindlichkeit und Wahrhaf-
tigkeit nicht verletzt werden dirfen.
Die Presse hat in keinem Land den be-
sten Ruf, verglichen mit der Wissen-
schaft. Es gibt da einen Widerspruch
zwischen Journalismus und Wahrheit.
Er beschéftigt mich immer. Wer viel
schreibt, wird immer wieder darauf
aufmerksam, wie schwer es ist, genau
das, was er meint, auch mit Worten
auszudriicken.

Eine ganze Kunst — die Interpretation
— lebt davon. Auch in diesem Fall.

Giinther Ofner

WELCHE ROLLE SPIELEN
DIE MEDIEN IN DER
POLITISGHEN
MEINUNGSBILDUNG?

elche Rolle spielen die Massen-
Wmedien bei der Meinungsbil-

dung zu politischen Diskus-
sionsthemen? Stimmt die These von
der ,,Allmacht’’> der Massenmedien,
oder haben jene recht, die die ,,Ohn-
macht der Medien”’ behaupten? Wer
setzt iiberhaupt die Themen auf die
Tagesordnung der politischen Diskus-
sion — Parteien und Politiker oder
Journalisten und Massenmedien? Viele
Fragen, auf die Politiker, Werbestrate-
gen, Medienmacher und Wissenschaft-
ler gerne eine klare Antwort hitten.
Aber die Hoffnung ist vergeblich, daf
Demoskopie und Kommunikationsfor-
schung ein einfaches Rezept liefern
konnten, nach dem Motto, ,,Man neh-
me die Nachricht X und plaziere sie im
Medium Y, dann dndert sich die Mei-
nung des Medienkonsumenten nach
meinen Wiinschen”’. Die zahl- und
umfangreichen Untersuchungen zur
Medienwirkungsforschung und zur
Rolle der Massenmedien bei der politi-
schen Meinungsbildung, die in den
letzten Jahren vorwiegend in der Bun-
desrepublik Deutschland und in den
USA durchgefithrt wurden, haben
mehr Fragen aufgeworfen, als sie ein-
deutig beantworten konnten. Die von
Elisabeth Noelle-Neumann in der
Nachwahlanalyse der deutschen Bun-
destagswahl 1976 aufgestellte These
von der ,,Schweigespirale’’ hat zu um-
fangreichen Diskussionen und For-
schungsaktivitidten gefithrt. Noelle-
Neumann ging von der Annahme aus,
daB das Meinungsklima in der Frage,
welche Partei die ndchste Wahl wahr-
scheinlich gewinnen werde, das Wahl-
verhalten beeinfluflit, da mobile Wih-
ler auf seiten der Sieger sein mdéchten.
Und andererseits diejenigen, die glau-
ben, auf der Verliererseite zu stehen, in
ihrer Bekenntnis- und Engagementbe-
reitschaft fiir ihre Partei erlahmen,
was wiederum die Siegeserwartung fiir
die andere Partei verstidrke. IThren Um-
fragen zufolge habe im Bundestags-
wahlkampf 1976 die Fernsehberichter-
stattung den Eindruck vermittelt, die
SPD werde die Wahlen gewinnen und
damit eine Schweigespirale' zu Ungun-
sten der Unionsparteien in Gang ge-
setzt. Die politische Berichterstattung
des Fernsehens habe also den Ausgang
der Wahlen wesentlich beeinfluit. Ei-

ne schon fast uniibersehbare Fiille von
Studien, die zu dieser Frage in
Deutschland durchgefiihrt wurden, ha-
ben gewichtige Argumente zur Er-
schiitterung der Aussagen Noelle-
Neumann’s in bezug auf die konkrete
Wirkung des Fernsehens vorgebracht.
Dennoch weisen die Ergebnisse auf die
besondere Verantwortung hin, die den
Journalisten gerade in der politischen
Berichterstattung zukommt. Und sie
liefern jenen kritischen Stimmen Nah-
rung, die behaupten, der zunehmende
EinfluB3 der Medien auf die Politik er-
fordere ein neues journalistisches
Ethos und verdnderte Medienstruktu-
ren.

In Osterreich befaBten sich bisher ver-
gleichsweise wenige Studien mit Fra-
gen der Medienwirkungsforschung.
Die Forschungstitigkeit des Friedrich-
Funder-Institutes jedoch konzentrierte
sich in den letzten zwei Jahren vor-
nehmlich auf diesen Fragenkomplex.

Welche Wirkung hat die Be-
richterstattung iiber die Budget-
debatte?

Die Untersuchung? inwieweit sich die
Medienberichterstattung zur Budget-
debatte auf Wissen und Einstellungen
der Osterreicher auswirkt, war derart
angelegt, daf} zwei bundesweite Repra-
sentativumfragen mit identer Frage-
stellung im Abstand von einem Monat
durchgefiihrt wurden. Parallel dazu
wurde die Berichterstattung der wich-
tigsten Tageszeitungen zu wirtschafts-
und budgetpolitischen Fragen inhalts-
analytisch ausgewertet. Die Frage war
nun, ob ein Zusammenhang zwischen
einem verdnderten Wissens- oder Mei-
nungsstand der Bevolkerung und der
Medienberichterstattung  feststellbar
war.

Es zeigte sich, daB zwischen der Be-
kanntheit der abgefragten Argumente
in der Bevolkerung und der Haufigkeit
ihres Auftretens in der Berichterstat-
tung der Medien® nur ein dufBerst gerin-
ger Zusammenhang besteht. So lag et-
wa das von der SPO am héufigsten in
den Medien verwendete Argument, es
handle sich beim Budget 1982 um ein
,,Sparbudget” in der Bekanntheit weit
hinter dem relativ selten in den Medien




gebrachten SP-Argument, daf} es uns
,,im internationalen Vergleich ohnehin
noch recht gut ginge’’. Dieses Argu-
ment hatte mit 64% den hochsten Be-
kanntheitsgrad, war aber nur mit 5,6%
in der Medienberichterstattung vorge-
kommen. Die folgende Graphik (Ta-
belle 1) zeigt Haufigkeit und Bekannt-
heit der abgefragten Argumente:

sich auch bei allen spiteren Studien,

daB sie insgesamt die Parteien wesent-*

lich haufiger kritisieren als positiv er-
wihnen. Als Regierungspartei wird da-
bei die Sozialistische Partei naturge-
mal 6fter kritisiert, was aber nicht zu
einer positiven Zustimmung zu OVP-
Argumenten fiihrt.

Tabelle 1: Vergleich der Hiufigkeit budgetpolitischer Argumente in der Bericht-
erstattung mit dem Bekanntheitsgrad der Argumente in der Bevolkerung.

Haufigkeit des Arguments
in der Berichterstattung
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30% 20% 10%
¥  Z  /

Sparbudget (SP)

[ 25% 50% 75%
¥ ¥

*

L 31,6

|

47J

Zu hohes Defizit (VP)

] 15,0

|

58|

Kurswechsel notwendig (VP)

[ign

i

Osterreichischer Weg (SP)

| 97

B

47]

Budget sichert Arbeitsplitze (SP)

| 9,5

| B 58

Budget gefihrdet Arbeitsplidtze (VP)

| 64 | B

47]

Internationaler Vergleich (SP)

[sel

&

:I Bekanntheitsgrad gestiitzt (n = 2000)
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Weiters ergab sich, daB Bundeskanzler
Kreisky die hochste Kompetenz in
Budgetfragen zugestanden wurde, ob-
wobhl er in der Budgetdebatte mit 1,9%
praktisch kaum vorkam.

Interessant war der Befund, das grof3e
Unterschiede im Grad der Informiert-
heit zwischen den Lesern einzelner Zei-
tungen bestehen. Wahrend die Leser
der unabhingigen Zeitungen, beson-
ders die Presse- und Kurier-Leser, ei-
nen sehr hohen Wissensstand zu wirt-
schafts- und budgetpolitischen Fragen
aufwiesen, ergab sich fiir die Kronen-
zeitungleser ein starkes Informations-
defizit. Das hingt sicher auch damit
zusammen, daB ein grofler Teil der
Kronenzeitungleser aus unteren Bil-
dungsschichten kommt. Sehr deutlich
war auch der Unterschied zwischen
Viel-Fernsehern und Viel-Zeitungs-
lesern: Hiaufige Zeitungskonsumenten
sind wesentlich besser informiert als
Viel-Fernseher. Interessant fiir die Be-
richterstattung der unabhingigen Ta-

32 geszeitungen ist noch, und das zeigt

Einsparungen notwendig (VP)

P

56|

Liefien sich die Osterreicher in
ihrer Vorliebe fiir die grofie Ko-
alition beeinflussen?

Im Zuge des Wahlkampfes 1983 wurde
die Frage untersucht, welche Koali-
tionspriferenzen die Osterreicher* ha-
ben und inwieweit sich die letzten
Wahlkampfmonate bzw. die Medien-
berichterstattung auf diese Einstellung
zu moglichen Koalitionsformen aus-
wirkt. Die Untersuchungsanordnung
war dhnlich wie bei der Budgetstudie:
zwei Reprasentativstudien, im Mirz
und April 1984, wurden mit identer
Fragestellung oOsterreichweit durchge-
fithrt. Parallel dazu wurde eine In-
haltsanalyse der Zeitungsberichterstat-
tung und der Berichterstattung von
,,Mittagsjournal’” und ,,Zeit im Bild”’
durchgefihrt. Auch diesmal zeigte sich
kein Zusammenhang zwischen Haufig-
keit und Wirksamkeit der Argumente.
Die SPO, und insbesondere Bundes-
kanzler Kreisky konzentrierten sich
auf die globale Ablehnung der grofien

Koalition. Die OVP brachte vor allem
ihre Forderung nach einer ,,méglichst
breiten Zusammenarbeit’’ in den Me-
dien durch. Am stérksten einstellung-
sdndernd bei den Wihlern wirkte sich
aber die Rucktrittsdrohung Bundes-
kanzler Kreiskys im Falle des Verlustes
der absoluten Mehrheit der SPO aus.

GroBe Zustimmung fanden die OVP-
Aussage ,,Eine SPO-OVP-Koalition
ist schon deshalb von Vorteil, weil sie
eine Kontrolle der Regierungspolitik
gewahrleistet und es keiner der beiden
Parteien ermdglicht, zuviel Macht zu
erlangen”” und das SPO-Argument
,,Eine Koalition verhindert, da3 die
SPO ihren bewihrten politischen Weg
fortsetzen kann’’. Diese drei Argu-
mente spielten jedoch in der Medienbe-
richterstattung nur eine untergeordne-
te Rolle.

Trotz der massiven Kampagne Bundes-
kanzler Kreiskys stieg im Untersu-
chungszeitraum die Zahl der Befiir-
worter einer groflen Koalitin von 49%
auf 53%. Die Zahl der Befiirworter ei-
ner kleinen Koalition zwischen Soziali-
sten und Freiheitlichen nahm im selben
Zeitraum von 15% auf 18% zu. Die
zentralen Koalitionsargumente fanden
in den jeweiligen Kernwihlerschichten
jedoch eine unterschiedliche Reso-
nanz. Die Bevorzugung einer grofien
Koalition stieg bei den OVP-Wahler
von 48% auf 61%. Bei den SPO-
Wihlern griffen die Argumente des
Parteivorsitzenden nicht so stark —
die Zahl der Befiirworter einer grofien
Koalition ging nur von 46% auf 41%
zuriick. Nur 32% der SPO-Waihler
konnten sich fiir eine Koalition mit den
Freiheitlichen erwérmen.*

Wie die nachfolgende Tabelle 2 zeigt,

wurden die OVP- -Argumente von den
Osterreichern etwas positiver beurteilt,

als die Argumente der SPO. Die OVP
konnte mit ihren Argumenten im Un-
tersuchungszeitraum (mit Ausnahme
des Kurswechsel-Argumentes) durch-
wegs eine gestiegene Zustimmung er-
reichen (Tabelle 2).

Auf die Frage, welche Wahlkampf-
schwerpunkte die dsterreichischen
Wihler von SPO und OVP wahrge-
nommen haben (Nachwahlanalyse)®
zeigte sich (siche Tabelle 3), daf3 die
Wihler vom Wahlkampf der SPO vor
allem das Arbeitsplatzsicherungsargu-
ment (45%), die Riicktrittsdrohung
Kreiskys (9%) und das ,,Mallorca-
Paket’’ (9%)° wahrgenommen haben.

Die OVP-Schwerpunkte waren breiter
gestreut. Wahrgenommen wurden von
den Wihlern vor allem die Kritik am
,,Mallorca-Paket’’ (22%), die OVP-
Argumentation zu mehr Sparsamkeit
im Gegensatz zur gelibten Verschwen-
dung (20%), die Arbeitsplatzsicherung
(16%) und die Forderung nach einem
wirtschaftspolitischen Kurswechsel
(12%)" (siche Tabelle 3).

Tatsachlich dominierten in der innen-
politischen Medienberichterstattung®
in den letzten vier Monaten vor der




Tabelle 2:

Befragte urteilen iiber SPO-Argumente
1. W. 2. W.

Bewertung der
Argumente (Mittelwert)
Es hat sich gezeigt, daB eine Koalition schwer-
f4llig und teuer ist; sie kann erst nach langwie-
rigen Verhandlungen entscheiden und ist daher

in wirtschaftlich schweren Zeiten ungeeignet 2,29 2,32
Eine Koalition kommt nicht in Frage, weil in
diesem Falle Bundeskanzler Kreisky von seinem
Amt zuriicktreten wiirde 2,69 2,54
Eine Koalition verhindert, daB die SPO ihren
bewihrten politischen Weg fortsetzen kann 2,23 2,30
Die SPO betreibt eine gute Politik, durch eine
Koalition wiirde die Politik Osterreichs nur ver-
schlechtert werden 2,68 2,63
Befragte urteilen iilber OVP-Argumente
12EW 2. W.

Bewertung der
Argumente (Mittelwert)
Die derzeitigen wirtschaftlichen Probleme kon-
nen am besten geldst werden, wenn die SPO
und die OVP in einer Koalitionsregierung zu-
sammenarbeiten

Eine SPO-OVP-Koalition ist besser, weil da-
durch junge, unverbrauchte Politiker eine
Chance erhalten, an der Politik unseres Landes
mitzuarbeiten

Eine SPO-OVP-Koalition ist schon deshalb von
Vorteil, weil sie eine Kontrolle der Regierungs-
politik gewahrleistet und es keiner der beiden
Parteien ermoglicht, zu viel Macht zu erlangen

Eine SPO-OPV-Koalition fiithrt zu einer Ande-
rung des bisherigen politischen Weges und zu
einem Kurswechsel der Regierungspolitik

2,23

2,34 2,27

2,08 2,05

2315 2,16

Verédnd.

—0,03

+0,15

—0,07

+0,05

Verdnd.

+0,08

+0,07

+0,03

—0,01

Anmerkung: 1 = stimme voll zu, 2 = stimme eher zu, 3 = stimme eher nicht zu,

4 = stimme iiberhaupt nicht zu.
Reprisentationsumfrage zur Koalitionspraferenz (Mai, 1. W und April, 2. W) 1983

Tabelle 3: Thematische Schwerpunkte der Medienberichterstattung (1. Jénner bis

24. April 1983)

in % des gesamten

Themenangebots
1. Vermutungen iiber den Wahlausgang, Koalitionsspekula-
tionen und MinderheitSregierung .........coovevavenranianianns 16,8
2. Wahlchancen der Griinen und interne Kontroversen o 13,9
3. ,,Mallorca-Paket’’ (Steuerdruck)......ccovveeeciciiianiniasns 1252
4. Arbeitsplatzsicherung und Beschéftigungsprogramme 6,7
5. OVP-Sparvorschlége .. 6,0

Quelle: Inhaltsanalyse der mnenpolmschen Berichterstattung in den dsterreichi-

schen Medien (Jénner bis April 1983)

Wahrnehmung der thematischen Wahlkampfschwerpunkte von SPO und OVP

durch die osterreichischen Wiihler (offene Fragestellung)

Wahrnehmung der Wahrnehmung der
SPO-Schwerpunkte OVP-Schwerpunkte

in % in %

1. Arbeitsplatzsicherung 45 1. Kritik am ,,Mallorca-Paket’’ 22
2. Kanzler Kreisky 9 2. Sparsamkeit versus Verschwen-

2. ,,Mallorca-Paket’” 9 dung 20

4, Weiterfithrung der 3. Arbeitsplatzsicherung 16

Regierungspolitik 4 4. wirtschaftspolitischer
5. wirtschaftliche Sicherheit 4 Kurswechsel 12
5. Kritik am Konferenzzentrum 4

Quelle: Dr. Fessel + GfK, Nachwahlanalyse 1983 (N = 2.000)

Wahl andere Themen, namlich: Spe-
kulationen iiber den Wahlausgang,
mogliche Koalitionen, der Gesund-
heitszustand Kreiskys und eine mogli-
che Minderheitsregierung (16,8%) so-
wie die Diskussion der Wahlchancen
der Griinen und deren interne Kontro-
versen (13,9%), erst dann folgt das
,,Mallorca-Paket”’ (12,2%). Abge-
schlagen: Arbeitsplatzsicherung und
Beschaftigungsprogramme (6,7 %) und
die Berichterstattung iiber die OVP-
Sparvorschldge (6%). Eine genaue
Analyse ergibt auch, daf} das Themati-
sierungsverhalten des Bundeskanzlers
als ,,strategische Panne’” im SPO-
Wahlkampf angesehen werden muB.
Kreisky konzentrierte seine medien-
wirksamen Argumente fast ausschlieB-
lich auf Themen, in denen er gegen sta-
bile, fiir die SPO negative Meinungen
bei den Wihlern ankdmpfen mufite. Er
verteidigte das ,,Mallorca-Paket’ ge-
gen ein massiv negatives Meinungskli-
ma, setzte sich stark fiir das UN-
Konferenzzentrum ein, das selbst von
vielen Sozialisten abgelehnt wurde,
spekulierte iiber eine mogliche SPO-
Minderheitsregierung im Falle des Ver-
lustes der absoluten Mehrheit, obwohl
diese auf geringe Zustimmung stiel3,
und konnte auch mit der Ankiindigung
des dritten Beschéftigungsprogrammes
nicht iiberzeugen, da die Bevolkerung
den Arbeitsplatzeffekt der angekiin-
digten GroBprojekte (Tunnelbauten
etc.) skeptisch beurteilt, wie sich nach-
traglich herausstellt, zu Recht. Uber-
dies fithrte Kreisky den mit Abstand
unfairsten Wahlkampf von allen drei
Parteiobménnern.

Die Inhaltsanalyse zeigt auch, daf die
von der SPO behauptete Wahlhllfe der
,,unabhéingigen Tageszeitungen’® fiir
die OVP nicht stattgefunden hat. Die
unabhingigen Zeitungen Kkritisierten
zwar im Wahlkampf die Positionen
der Regierungspartei zum Teil massiv,
sie haben aber die OVP-Argumente
kaum unterstiitzt. Sie verhielten sich
der groBen Oppositionspartei gegen-
iiber zumeist neutral bis distanziert.
Insgesamt wurde die OVP von den un-
abhingigen Zeitungen im Wahlkampf
sogar deutlich ofter kritisiert als ge-
lobt. Besonders gilt das fiir die Ober-
Ssterreichischen Nachrichten und die
Kronen Zeitung. Wihrend die Soziali-
stische Partei am heftigsten von den
Oberosterreichischen Nachrichten und
dem Kurier kritisiert wurde. Die Aus-
wertung unterstreicht wieder die Ten-
denz, daB die ,,unabhéngigen’’ Print-
medien in erster Linie eine kritische
Haltung gegeniiber den Parteien ein-
nehmen. Deutlich positiv sanktioniert
wurden lediglich die Vereinten Griinen
bzw. die Alternative Liste, hier vor al-
lem von der Kleinen Zeitung und den
Vorarlberger Nachrichten, bei den
Oberdsterreichischen Nachrichten wer-
den sie zwar hiufig gelobt, noch haufi-
ger aber kritisiert (Tabelle 4).

In allen Medien hatte die Regierung ei-
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nen deutlichen Beachtungsvors;irung
vor den beiden Oppositionsparteien,
im Fernsehen war das Verhéltnis unge-

Tabelle 4: Tendenz der ,,unabhiingigen’’ Printmedien
Beobachtungszeitraum: Janner — April 1983

féhr 60 zu 40 zugunsten der SPO. Tend-M/Med KiZ Kur KIZ Pre SN OON TTZ VN
ini SPO + 2R et G A e = T
gggfwd@mm“mmeudet SPO = 87.6 78,5 851 83,7 904 760 90,9 86,1
SPO — 10,2 21,5 12,3 16,3 92 24,0 9,1 13,9
Umweltprobleme sind fiir die Osterrei-  Gyp R o G i 150 s 1,1 1,1
cher seit 1980 wichtiger geworden. Da-  gyp — 929 927 908 973 970 819 972 94'9
mals hielten 52% der Osterreicher das  gyyp _ B4t 49 46 2015 181 17 30
Anliegen ,,Wasser und Luft reinhal- e > 1' - 2 : 2 2
ten”’ fiir besonders wichtig. Im Friih- = o ’ S S o g 2 =
jahr 1984 ist diese Aufgabe aber mit FPO = 95,1 953 869 969 91,2 822 985 973
76% bereits das zweitwichtigste Anlie- FPO — 49 s E3l 88 179 15 S0
gen der Osterreicher nach der Siche- VG/AL + 2,7 = 7.7 = — 10,0 — 8,3
rung der Arbeitspldtze. Analysiert man VG/AL = 91598809920 = 87,7 90,3 972 570,05 95,2 917
die Berichterstattung der wichtigsten VG/AL — 54 11 4,3 97 28 200 48 —

Tageszeitungen und der Sendung ,,Zeit
im Bild"’, so zeigt sich, daB der thema-
tische Spitzenreiter das Thema ,,Um-
welt — Energie’’ mit 22,5% ist.” Im
Vergleich dazu spielten wihrend des
‘Wahlkampfes (Jédnner bis April 1983)
Umwelt- und Energieprobleme mit ei- Tabelle §:
nem Anteil von 4,5% an der Berichter-
stattung nur eine geringe Rolle. Wie
die nachfolgende Graphik (Tabelle 5)

Die Bewertungen der beiden Parteizeitungen ,,Arbeiterzeitung’’ und ,,Neues
Volksblatt” wurden in der Gesamtauswertung nicht beriicksichtigt, um Verzer-
rungseffekte zu vermeiden.

Themenschwerpunkte der politischen Diskussion

zeigt, haben Berichte iiber die Hain- oA in %
burg-Diskussion, saurer Regen —
Waldsterben und den Strompreis alle 22,5

anderen Themen bei weiten iiberragt.
Tabelle 5.

Themenschwerpunkt der politi-
schen Diskussion

Nur am Rande sei vermerkt, daB die
SPO mit der Zunahme der Dringlich-
keit von Umweltthemen einen Verlust
ihrer Losungskompetenz hinnehmen
mufite. Zur Zeit liegen die beiden
Grofiparteien bei der Frage danach,
wer die Umweltschutzprobleme besser
l6sen kénne, mit je bescheidenen rund
30% Kopf an Kopf. Trotz Amtsbonus,
oder gerade deswegen, ist die Umwelt-
politik zweifelsohne eine Archillesferse
der. Regierungspartei.

Halten die Osterreicher nun Umwelt-
probleme deshalb fiir wichtig, weil die
Medien so massiv dariiber schreiben?
Oder schreiben die Medien soviel dar-
iiber, weil die Sensibilitat der Osterrei-
cher fiir dieses Thema so grof ist? Eine
eindeutige Antwort ist nicht moglich.
Jedenfalls zeigt eine genauere Analyse
der Berichterstattung, daf Ankiindi-
gungen, Absichtserkldrungen und For-
derungen durch Regierung und Oppo-
sition iiberwiegen. Es kommen kaum
Meldungen iiber konkrete Erfolge oder 12
bereits durchgefithrte MaBnahmen
vor. Das gilt in besonderem Male fiir
,,Zeit im Bild’’. Die Umweltschutzpo-
litik, wie sie in den Medien vorkommt,

e 09 D 25

= Umwelt — Energie (Hainburg, Waldsterben, Saurer Regen, Strompreis-
antrag d. E-Wirtschaft).

13 = Status Koalition (generelle Problemlésungskompetenz d. SP-FP-Koali-

tionsregierung, ,,Haltbarkeit’’ d. Koalition, Spekulationen iiber Koali-

hat im Moment tiberwiegend Ankindi- tionskrisen, SPO- u. FPO-interne Angelegenheiten).
gungscharakter. Vielleicht liegt auch 09 = Pensionsreform/Ruhensbestimmungen
darin einer der Griinde fiir die beschei- 03 = Wirtschaftslage — Konjunkturentwicklung — Diskussion iiber ,,richti-
dene Problemldsungskompetenz, die gen’’ Wirtschaftskurs.
den Partelen zugemessen wird. Wobei 27 = ,,Osterreichische Aufienpolitik (z. B. Mock-Besuch bei Thatcher).
ein Ansatzpunkt fiir die Journalisten 25 = AK-Wabhl (Stellenwert d. AK-Wahl, bundespolitische Bedeutung als Test-
sicher darin liegen wiirde, den Ankiin- Wahl).

14 digungen spdter auch nachzugehen




und kritisch nachzufragen bzw. nach-
zurecherchieren, ob das Angekiindigte
auch durchgefiihrt wurde! In ,,Zeit im
Bild”’ findet derattiges jedenfalls nicht
statt.

Geht man der Frage nach, wer in
Osterreich die Themen auf die Tages-
ordnung der politischen Diskussion
setzt, so zeigt sich, daB diese Funktion
iiberwiegend von Politikern und Par-
teien wahrgenommen wird. Nur in
ganz wenigen Ausnahmefillen ist es
den Medien gelungen, und da wieder
eher den Magazinen, Themen der Ka-
tegorie ,,Korruption” auf die Tages-
ordnung zu setzen und iiber einen lan-
geren Zeitraum zu behandeln. Anson-
sten sind es in erster Linie Politiker
oder Vertreter von Interessensverbén-
den, die die Initialziindung zur Diskus-
sion bestimmter Themen geben. Die
Ritualisierung des innenpolitischen
Medienfahrplanes ist sehr stark, die
Berichterstattung orientiert sich an me-
dienpolitischen Fixpunkten wie Presse-
konferenzen und vorbereiteten Aus-
sendungen. Das gilt riickblickend auch
fiir die Berichterstattung vor dem Na-
tionalratswahlkampf, wo die von den
Parteien auf die Tagesordnung gesetz-
ten Themen den Medienzirkus fessel-

ten.

Das der, gegeniiber dem Vorjahr wei-
ter auf nunmehr 65% angestiegene Re-
gierungsbonus in der ,,Zeit im Bild”’
nicht nur von Vorteil sein muf}, bewei-

sen die regierungsinternen Auseinan-
dersetzungen und deren breite 6ffentli-
che Behandlung. Die Uberreprisen-
tanz der FPO trégt jedenfalls sehr zum
starker gewordenen Ubergewicht der
Regierung in der Berichterstattung bei.
Wie die Tatsache, dafl zum Themenbe-
reich ,,Umwelt — Energie’’ deutliche
Meinungsunterschiede innerhalb der
Parteien festzustellen sind, mit dazu
beigetragen haben diirfte, daf ihm die
Medien so groBe Beachtung geschenkt
haben: Berichte iiber Meinungsunter-
schiede innerhalb der Parteien haben
jedenfalls in den Augen der Medien ei-
nen besonderen Stellenwert und wer-
den in der Berichterstattung bereit be-
riicksichtigt.

Allmacht oder Ohnmacht der
Medien?

Die schliissige Erforschung der Me-
dienwirkung in der politischen Mei-
nungsbildung erfordert noch die Be-
antwortung vieler offener Fragen. Eine
grofBe Zahl von Faktoren muf} beriick-
sichtigt werden, die die Medienwir-
kung verstirken oder auch bremsen
konnen. Withrend die Ohnmacht der
Medien vielleicht von manchen gerne
gesehen wiirde, von der Realitét aber
widerlegt ist, wird die Allmacht von
vielen, und das sicher nicht zu Un-
recht, befiirchtet. Deshalb ist es not-

wendig, Gegenkriften und Korrektur-
faktoren besonderes Augenmerk zu
schenken: Das beginnt beim Ethos des
Journalismus selbst und der besseren
Ausbildung der Journalisten, betrifft
die notwendige Entwicklung weg vom
bloBen Meinungsjournalismus und hin
zum sorgfaltig und umfassend recher-
chierten Journalismus, verlangt eine
moglichst groBe Medienvielfalt und
Medienpluralitét, riickt aber auch die
Bedeutung der interpersonalen Kom-
munikation fiir die politische Mei-
nungsbildung wieder stirker in den
Vordergrund. Gerade die ,,kleinen
Netze’ konnen eine bedeutende, den
Medienfluf} korrigierende Wirkung ha-
ben, die oft unterschétzt wird. Ihrem
Stellenwert wird daher in der politi-
schen Kommunikationsforschung be-
sondere Beachtung zu schenken sein.

Anmerkungen:

1 Elisabeth Noelle-Neumann, Die Schweigespirale,
Miinchen 1980.

2 Eugen Semrau, Informationsverhalten zum Thema
,Budget 1982’ — Reprisentationsstudie, Forschungsbe-
richt 1 des Friedrich-Funder-Institutes, Wien 1982.

3 Franz Sommer, Berichterstattung der osterr. Medien
zum ,Budget 1982’, Inhaltsanalyse, Forschungsbericht
11 des Friedrich-Funder-Institutes, Wien 1982.

4 Unverdffentlichter Bericht zum Forschungsprojekt
,,Wahlkampf als Lernprozef3’’, Wien 1983.

5 Khol/Stirnemann, (ﬁlerreichisches Jahrbuch f. Poli-
tik 1983, Scite 896 ff., Wien 1984.

6 Plasser/Ulram, Wahlkampf und Wahlverhalten —
Analyse der NRW 1983 in Khol / Stirnemann, Osterrei-
chisches Jahrbuch f. Politik 1983, Wien 1984.

7 Franz Sommer, Medienberichterstattung zum Wahl-
kampf 1983, in Khol / Stirnemann, Osterreichisches
Jahrbuch fiir Politik 1983, Wien 1984.

8 Franz Sommer, Medienberichterstattung, a.a.0.

9 Franz Sommer, Ink er litischen
Medienberichterstattung,  unverdffentlichter ~ For-
schungsbericht.
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Herwig Hosele

'POLITIK UND MEDIEN
BESSER
ALS IHR RUF

miese Qualitdt unserer Politik und

Politiker ist das Lamento iiber die
ach so miese Qualitdt der heimischen
Publizisten und ihrer Medien zum be-
liebtesten Thema gewisser gehobener
Stammtischrunden geworden. Genau-
so wie sich Journalisten und Politiker
wechselseitig ihre Niveaulosigkeit atte-
stieren, wird auch innerhalb der jewei-
ligen Ziinfte Selbstkritik getibt.
In wohlgesetzter Suada briillt der Tiger
vom Kiiniglberg sie seiner Beifallsge-
sellschaft zu, die sich wohlgefillig in
ihren Stammtischgedanken bestitigt
fithlt und umso lauter applaudiert.
Oder sonst wird die Misere des oster-
reichischen Journalismus vom Chor-
herrenstift mit dem weiten Horizont
aus ebenfalls hintergriindig beleuchtet.
Das alles sollte man nicht mit einigen
zynischen Witzchen abtun, sondern es
vielmehr als erfreuliches Zeichen der
Ethik, der Selbstreflektion und nicht
zuletzt auch der potentiellen Selbstrei-
nigungskraft von Politik und Medien
in Osterreich sehen. Dazu seien einige
lose, ungeordnete Bemerkungen er-
laubt:
1. Der osterreichische — politische —
Journalismus ist gemessen an den ma-
teriellen und menschlichen Ressourcen
im internationalen Vergleich nicht so
schlecht, wie oft getan wird. — Ba-
chers Rundfunk zum Beispiel braucht
sich sicherlich im internationalen Ver-
gleich nicht zu schdmen.
2. Die osterreichischen Politiker sind
in einer groBen Mehrheit anstindig
und dienstbereit — sicherlich ebenfalls
gemessen an unseren Méglichkeiten in-

N ach dem Lamento iiber die ach so

ternational nicht unterdurchschnitt-
lich, sondern, wie etwa die Erscheinun-
gen Raab, Waldheim oder Kreisky und
Institutionen wie die Sozialpartner-
schaft zeigen, sogar mit beachtlicher
internationaler Reputation.

3. Trotzdem gibt es MiBstidnde, die es
im Interesse des Ansehens der Mehr-
heit der Anstidndigen und Qualifizier-
ten schonungslos aufzudecken gilt.

4. Wenn monatelang iiber gewisse
Skandalfalle geschrieben wird (,,Das
héngt mir schon zum Hals raus”’, ,,Die
sollen endlich a Ruh’ geben’’), dann
sind meist nicht die Zeitungen schuld
daran, weil denen nichts einfillt, son-
dern oft jene éffentlichen Mandatstri-
ger, die nicht rasch genug durchgrei-
fen. Dies ist aber unabdingbar, wenn
nicht Politikverdrossenheit genihrt
werden soll.

5. Dennoch wird bei uns oft das Fehlen
des ,,investigating journalism’’ geklagt
und wird auf die grofle erfolgreiche
Watergate-Schlacht der US-Medien
verwiesen. Ich finde, daB ,,Profil’’
und ,, Wochenpresse’” hier viel leisten,
wenngleich ich bei allzuviel Selbstge-
rechtigkeit skeptisch bin. Mir ist ein
Leitartikel des Otto Schulmeister ein
vielfach hoherer GenufB, als 10 soge-
nannte ,,Sensationsenthiillungen’’,
wenn sie nicht ordentlich recherchiert
sind. :

6. Oft wird die ,,Verhaberung’’ von
Politik und Medien beklagt. Es gibt
hier wirklich hé#Bliche Auswiichse.

Aber wenn sich umgekehrt Kontakte
nur auf Pressekonferenzen reduzieren,
wie sollen dann Hintergriinde richtig
ausgeleuchtet werden, wie sollen Jour-

nalisten dann mehr sein als Informa-
tionsbeamte.

7. Die wirklich bedenklichen Entwick-
lungen in den Medien scheinen mir we-
niger in den politischen Teilen zu lie-
gen, sondern im Lokalen oder in der
Gerichtssaalberichterstattung, wo sich
Halbgebildete und Halbinformierte in
der Verbreitung von Halbwahrheiten
oft wie die Scharfrichter der Nation
auffithren und ihre eigene Bedeutung
mit der Auflage jenes Mediums, fiir
das sie arbeiten, verwechseln.

8. Die wirklich kritikwiirdigen Zustin-
de gibt es weniger in vorderster politi-
scher Front — die Damen und Herren
hier sind, gemessen an ihrem Zeit-
aufwand und vor allem ihrer Verant-
wortung, unterbezahlt und sicherlich
zum grofBten Teil von einem ethisch-
idalistischen Ansatz getrieben. Dafiir
haben sich in so manchen halbéffentli-
chen Nischen, die nur manchmal ange-
leuchtet werden (etwa ODK — Rech-
nungshofbericht) oft empoérende Mif3-
stdnde und Privilegien herausgebildet.
9. Weil allgemein Niveau von Politik
und Medien getadelt wird: Beide spie-
geln nur allzu oft die allgemeine gesell-
schaftliche Ratlosigkeit wider, die an-
gesichts zeitwendenartiger neuer Pro-
blemstellungen entsteht. Und es gibt
gerade in den Medien und unter den
Politikern eine beachtliche Anzahl von
Menschen, die ein waches Sensorium
und ein weit hoheres Problembewu/t-
sein haben als Otto-Normalverbrau-
cher. Diese zu unterstiitzen, scheint
mir eine wesentlich notwendigere und
sinnvollere Aufgabe zu sein, als die
,»Lust am Untergang’” wort- und geist-
reich zu formulieren, unser Schicksal
aber den neuen Umwelt-Ayatollahs
und der alten Technokratengarde zu
iiberlassen. Demokratie ist das System,
das Wandel unblutig méglich macht.
Offenheit ist dazu Voraussetzung. Es
geht um kleine, richtige Schritte mit
grofler Konsequenz — eine lohnende
Aufgabe fiir Medien und Politik.
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Hannes Ch. Steinmann

,,WWENN EINE HAND

DIE ANDRE WASCHT,

WERDEN SIE BEIDE
REIN”

ritische Kenner der heimischen

Kllzfledienszene, sofern sie zum Zy-
ismus neigen, zitieren gelegent-

lich das alte Wort: ,,Wenn eine Hand
die andre wischt, werden sie beide
rein.”’ Ist es wirklich so? Haben alle je-
ne recht, die sich hdufig als Realisten
bezeichnen und meinen: ,,Die stecken
ja alle unter einer Decke!”’? Ja und
nein.
,,Ja’’ deshalb, weil die Medien keines-
wegs die oft zitierte ,, Vierte Gewalt’’ im
Staate darstellen — ob das iiberhaupt
wiinschenswert ist oder nicht, ist eine
andere Frage —,,ja’’ auch deshalb, weil
es vielféltige Verstrickungen zwischen
Medien und ihren Informanten gibt —
vom Spitzenpolitiker bis zum FuBball-
trainer, vom Firmenmanager iiber den
Theaterdirektor bis zum Leiter der
Mordkommission — und ,,ja’’ auch
deshalb, weil wirtschaftliche Gegeben-
heiten gelegentlich imstande zu sein
scheinen, ihren Niederschlagauchimre-
daktionellen Denken zu finden. Sei es
nun iiber das Medium an sich oder iiber
einzelne seiner Mitarbeiter.
,,Nein’’ deshalb, weil es in Osterreich
noch immer (oder sollte es besser hei-
Ben: wieder?) einen anstdndigen und
qualifizierten Journalismus gibt, weil
es Politiker gibt, die Journalisten nicht
grundsitzlich als ihre Hofschreiber be-
trachten, und nicht zuletzt deshalb,
weil es zunehmend mehr kritische Me-
dienkonsumenten gibt, die dank Wis-
sen und Ausbildung, auch Erfahrung,
sehr wohl das dargebotene Informa-
tionsmaterial zu werten und zu relati-
vieren verstehen. Indes — es liegt gar
manches im argen.
Anbetrachts des Generalthemas ,,Me-
dien und Politik’” dridngen sich Bei-
spiele zum vorweg Gesagten in Fiille
auf, wobei jeweils zu untersuchen sein
wird, wo die Ursachen und Griinde fiir
bestimmte Ausblithungen im Medien-
wesen — und nattirlich auch in der Po-
litik — zu suchen sind.
Die Begriffsbestimmungen des Me-
diengesetzes (,,Bundesgesetz vom 12.
Juni 1981 iiber die Presse und andere
publizistische Medien’’) sind fiir die
folgenden Uberlegungen durchaus ge-
eignet, weshalb der vom Mediengesetz
verstandene Inhalt des Begriffes ,,Me-
dium’’ wortlich zitiert wird: ,,Medi-
um: jedes Mittel zur Verbreitung von
Mitteilungen oder Darbietungen mit

gedanklichem Inhalt in Wort, Schrift,
Ton oder Bild an einen gréferen Per-
sonenkreis im Wege der Massenher-
stellung oder der Massenverbreitung’’.
Das Mediengesetz bezieht damit neben
den ,,klassischen” Druckmedien (Zei-
tungen, Zeitschriften, Biicher)  auch
die elektronischen Medien (Rundfunk,
Fernsehen, Bildschirmtext, Teletext)
und die tibrigen audiovisuellen Medien
(Film, Schallplatte, Ton- und Video-
kassette, Bildplatte) in seine Bestim-
mungen ein. Dall diese Einbeziehung
in der Praxis problematisch sein kann,
ist klar und hat sich bereits erwiesen
(vgl. dazu: ,,Einfithrung in das Me-
dienrecht’’, Univ.-Doz. Dr. Heinz
Wittmann, Wien 1981).

Einen geradezu exemplarischen Fall
des Versuches, (angebliche oder tat-
séchliche) gesellschaftspolitische An-
liegen {iber Medien zu verwirklichen —
oder doch zumindest zu steuern —
stellt die Novelle zum Wiener Anzei-
genabgabegesetz dar, die vom Wiener
Landtag am 4. Mai 1984 beschlossen
wurde: Hier heifit es im § 4, Abs. 1,
vorerst: ,,Die Abgabe betrédgt 10 v. H.
des fiir die Vornahme oder Verbrei-
tung der Anzeige entrichteten Entgel-
tes’’. Soweit — so gut. Dann aber
kommt es: ,,Bei Anzeigen, mit denen
nach der zeitgemdfen Gesellschafts-
auffassung Tatigkeiten angeboten wer-
den, die als Prostitution, Beischlaf
oder als unziichtige Handlungen anzu-
sehen sind, betrdgt die Abgabe jedoch
40 v. H. des fiir die Vornahme oder
Verbreitung der Anzeige entrichteten
Entgeltes”’.

Mit dieser MafBnahme sollte der soge-
nannten Wohnungsprostitution der
Garaus gemacht werden, wobei jedoch
hochst zweifelhaft ist, ob dieses Ziel
auf diesem Weg erreicht werden kann,
abgesehen davon, daf} die zitierte For-
mulierung ,,Auslegungsstreitigkeiten
im Abgabeverfahren geradezu heraus-
fordert’’ (,,Medien + Recht’’, Heft
4/1984). Wohl hatten die beiden von
dieser Neuregelung hauptbetroffenen
Medien schon einige Zeit vor dem
Landtagsbeschlufl das Drohende abzu-
wenden versucht, indem sie sich einer
freiwilligen Selbstbeschrdnkung unter-
warfen, doch wurde diese — mit er-
heblichen Inserateneinbuflen verbun-
dene — Geste nicht mehr honoriert.
Das Kuriose an diesem ,,Fall’” ist aber

die Tatsache, daB sich sehr rasch ,,al-
ternative Spezialmedien’’ etabliert ha-
ben, die jetzt die offenbar vorhande-
nen Insertionswiinsche befriedigen —
auch in Graz. Um so mehr in Wien
(und im ,,Wiener”’)...

Handelt es sich hier um eine politische
MalBnahme, die — zumindest — eini-
gen Medien nicht gerade zugute
kommt, so gibt es doch auch prachtige
Beispiele, die umgekehrt funktionie-
ren: Da ist einmal, die in keinem Bud-
get unter ihrem wahren Namen ausge-
wiesene Presseférderung (im Budget
des Landes Steiermark sind die Tarn-
begriffe so geschickt gewihlt, daf3 nur
Budgetspezialisten der allerbesten Art
die tatsdchlichen Positionen nennen
konnen), die viele Millionen ausmacht,
von denen kaum ein Leser und kaum
ein Wihler etwas weill. Hier finden
sich Politiker und Druckmedienverle-
ger in einem Boot. Wie war das doch
mit den Hénden...?

Wabhrscheinlich gibt es — aufler den
Betroffenen — auch nicht viele Biir-
ger, die wissen, daB3 Journalisten,
ebenso wie Arzte, erhebliche Einkom-
menssteuervorteile genieBen: die nie-
dergelassenen Landérzte die hochsten,
dann die Fernsehjournalisten (samt
Rundfunkangehorigen bis zum letzten
Kabelzieher bei einer Ubertragung
oder Aufzeichnung) und schlieBlich die
schreibenden Journalisten. Der Ord-
nung halber sei angemerkt, daB3 diese
Regelungen alten Datums sind und
nicht auf sozialistisch gefiihrte Regie-
rungen zurilickgehen...

Der Chefredakteur der ,,Presse’’ hat
sich im Sommer 1984 recht eingehend
mit dem hier behandelten Thema be-
schiftigt und war dabei durchaus nicht
unkritisch. Sehr wohl hat Dr. Thomas
Chorherr aber Details vermieden —
wer wird denn schon den eigenen
Stand oder die ,,Ezzesgeber von der
anderen Seite’’ verdrgern wollen? Das
ist menschlich verstdndlich und zu-
tiefst Osterreichisch.

Bei der Verteilung von Gaben und
Gnaden sind viele Politiker iibrigens
gar nicht so kleinlich: Es muf} ja nicht
gleich ein Sondervertrag in einer 6f-
fentlichen Dienststelle sein — aber es
kann. Auch Theater eignen sich (so-
fern unter offentlicher Regentschaft,
doch welche groBeren sind das nicht?)
zur Versorgung liebgewonnener Jour-
nalisten, Unternehmen im 6ffentlichen
Einfluf3bereich (zum Beispiel in der
E-Wirtschaft) taugen ebenfalls treff-
lich, usw. Aber welcher bemiihte Poli-
tiker wollte nicht die besten Leute in
seinen Stédben haben und sollte sie auch
haben?

Im Sinne dieses ist es nur mehr eine
Frage der Definition, ob es die Klein-
miitigen oder die GroBziigigen sind,
die dem Journalisten als ,,allerhochste
Gnad’” gestatten, das Du-Wort zu
verwenden. Kinder, waren das noch
Zeiten, als ,,Hendlvater Jahn” bei ei-
ner Pressekonferenz in Linz fragte:




,»Was, Sie gehen schon, Herr Redak-
teur?’’, flugs in den Hosensack griff
und einen silbernen Fiinfhunderter in
die Hand des Weichenden driickte.
Dieser war meist so verbliifft, daB} er
kaum angemessen zu reagieren
wuflte. .. Es wire ungerecht, derartige
Erscheinungen zu verallgemeinern —
aber es gibt sie.

Bedenklich an solchen Bildern ist pri-
mér die daraus resultierende Frage:
,,Sind dem Medienkonsumenten der-
artige Zusammenhidnge bekannt?”’
Dazu ein ganz anderes Beispiel: Wissen
die Medienkonsumenten von der Spi-
rale Berichterstattung-Bekanntheit —
mehr Berichterstattung - hohere Be-
kanntheit — noch mehr Berichterstat-
tung = Dauerbrenner fiir alle? Mit
dem Motorsport der Formel 1 bei-
spielsweise lassen sich fiir alle Beteilig-
ten gesunde Geschifte machen: Niki
Lauda gibt was fiir Journalisten her,
Journalisten geben was fiir Niki Lauda
her — und aus alledem entstehen lau-
fend Tages-, Wochen- und Fachzeit-
schriftenartikel, Biicher, Kalender,
Vorankiindigungen und Nachbetrach-
tungen, Zwischenbilanzen und Pro-
grammbhefte, Einladungen als
Streckensprecher und Beauftragungen
als Pressechef.

Selbst wenn ich intellektuell redlich an-
nehme, daB immer nur die Besten fiir
solche Geschifte engagiert werden
(Adam Smith: ,,Der richtige Mann am
richtigen Platz’’), weif3 ich mich doch
des Zweifels nicht frei, ob hier nicht
gelegentlich Inkompatibilitdten vorlie-
gen, die das Auge und die Handlungs-
fahigkeit des Betreffenden und Betrof-
fenen triiben und beeintrachtigen
koénnten. Doch sei’s drum — aber weif3
das der Medienkonsument?

Der fiir ein Medium und seine Macher
geradezu teuflische Effekt besteht ja
darin, daB der Medienkonsument im-
mer dann, wenn eine spezifische Ge-
schichte, ein Detail fiir ihn nachpriif-
bar, nachvollziechbar ist und er die
Darstellung als falsch oder unvollstén-
dig erkennt, diese seine daraus resultie-
rende Geringschétzung auf das gesam-
te Medium, etwa auch auf die anderen
Ressorts eines Druckmediums, {ber-
tragt. Hier tritt ein gefahrlicher Glaub-
wiirdigkeitsverlust fiir das gesamte
Medium und die Medien an sich ein.
Das ist sowohl schade als auch unge-
recht. Denn Menschen machen — ko-
mischerweise auch in Medien — Feh-
ler, aber umgekehrt formen Fehler
auch Menschen, auch Journalisten.
Wahrscheinlich ist es ein Segen fiir die
Druckmedien, daB sich die gangigen
Untersuchungen mehr oder minder auf
quantitative Daten beschrédnken, quali-
tative Aspekte aber nicht oder kaum
erhoben werden: So 148t sich zwar mit
Auflage- und/oder Leserzahlen treff-
lich streiten — aber was sagen diese ei-
gentlich aus? Jedenfalls nicht, ob der
Sportteil der Zeitung A im gleichen
Mal} akzeptiert wird wie der Wirt-

schaftsteil, ob die Zeitung B wegen ih-
res Kulturteiles geschitzt, sonst aber
eher links liegengelassen wird. Es gibt
auch — mit Ausnahme titelspezifischer
Eigenuntersuchungen — keine Anga-
ben dariiber, wo denn ein Druckmedi-
um nun eigentlich seine Stdrken (im
Verkauf, im Abonnement) habe, wo
seine Schwiichen. Und schon gar nicht
kann von der schieren Leserzahl dar-
auf geschlossen werden, daf} zwischen
der hohen Akzeptanz des redaktionel-
len Teiles — ausgedriickt in Verkaufs-
zahlen — irgendeine Korrelation zur
Akzeptanz des Anzeigenteiles der glei-
chen Zeitung besteht. Umgekehrt gibt
es die gleiche Erscheinung: Die Zeitung
mit dem interessantesten und wichtig-
sten Stellenmarkt muf3 deshalb noch
nicht die Zeitung mit der grof3ten Kédu-
ferakzeptanz — bezogen auf den re-
daktionellen Teil — sein. Sie ist es in
Osterreich.auch nicht.

Auffallig an diesen Tatsachen ist vor
allem, daf kaum ein &sterreichisches
Druckmedium mit entsprechenden
Marketingmaflnahmen reagiert, zum
Beispiel mit der Fragestellung: ,,Sie
wollen mit einem Inserat bei uns Ihr
Auto verkaufen — aber Sie sind kein
Abonnent unseres Blattes. Was ist der
Grund dafiir?”’ Die Antwort auf diese
Frage sollte doch ungeheuer spannend
sein. ..

Der GroBe Bruder ORF tut sich da als
Monopolist schon etwas leichter: Er
hat keine Konkurrenz, siecht man von
den freien italienischen Sendern ab
(Radio Valcanale, Radio Carinzia,
Freie Welle Pustertal usw.), auf die der
ORF immerhin so heftig reagiert —
aber das wird nur behauptet —, daB er
die eigene Senderkapazitidt soweit er-
hoht hat, um die ,,anderen” zudecken
zu konnen. Tatsache ist jedenfalls, dafl
in Kdirnten ein eigenes ,,Teil-
Programm auf O3’ produziert wird,
weil die ,,Freien’’ offenbar doch einen
spitzen Stachel in das Fleisch des Mo-
nopolisten gesetzt haben. Die Frage
des Monopols wird damit aber nur
noch aktueller, weil ja iiberhaupt nicht
einzusehen ist, weshalb die elektroni-
sche Information einem staatlichen
Monopol unterworfen sein sollte.
Wenn ein Medium auch nur anné-
hernd ein Spiegelbild der Gesellschaft,
in der es sich bewegt, sein soll, dann ist
es absolut unverstdndlich, warum die
Sportredaktion des Fernsehens (infol-
ge der personlichen Neigung eines lei-
tenden Mitarbeiters) obskure auslandi-
sche Boxiibertragungen bis zum Uber-
drul bringt. Hier wird schlicht und
einfach mediale Willkiir betrieben, die
sich nur ein Monopolist leisten kann.
Die zweite Erkldarung sieht allerdings
ganz anders — und noch viel weniger
lustig aus: Ist es nicht denkbar, daf
derartige Sendungen den Michtigen
sehr wohl ins Konzept passen, einer-
seits nach dem Motto ,,panem et cir-
censes’” (Kaiser Trajan: ,,Das romi-
sche Volk kann in der Hauptsache nur

durch zwei Dinge in Zaum gehalten
werden: dafl man ihm geniigend zu es-
sen gibt und ihm spektakuldse Schau-
spiele bietet’’) und andererseits in der
Hoffnung, die Biirger wiirden sich an
anderen als den Politikern abreagie-
ren...

Nicht anders verhilt sich der ORF bei
Eigenveranstaltungen: Frank Sinatra
kam Anfang Oktober fiir ein Konzert
im Rahmen der Aktion ,,Licht ins
Dunkel’”” nach Wien — und die Auf-
baukampagne bis zum Konzerttag war
sehenswert — Frankie Boy hie, Fran-
kie Boy da. Es hat schon Staatsménner
gegeben, deren Ankunft nicht wert fiir
einen ZiB-Beitrag war — Frankie Boy
aber in eigener (ORF-) Sache, das geht
voll auf allen Kanilen. Weil} das alles
der Medienkonsument? In diesem Fall
der zwangsweise zur Zahlung ver-
pflichtete Biirger?

Die Frage ist akademisch — vielleicht
aber deshalb doppelt interessant: Wel-
che Berichterstattung hitte es gegeben,
wire ein privater Konzertveranstalter
Gastgeber von Frank Sinatra gewesen?
Auch fiir einen wohltitigen Zweck —
wenn vielleicht auch einen anderen?
Geradezu peinlich war es dann jedoch
mitanzusehen, wie der zuvor in einer
samstaglichen Mittagsjournal-Vor-
schau perfekt lacherlich gemachte spa-
nische Barde Julio Iglesias die Wiener
Stadthalle zum Bersten fiillte, was zu-
vor seinem amerikanischen Kollegen
und ORF-Star nicht gelungen war...
Der Vollstindigkeit halber sei noch das
ORF-Syndrom ,,Werbung®’ erwihnt:
Der Bundeskanzler (pardon: der Herr
Bundeskanzler) wird zwar als Dr. Si-
nowatz bezeichnet, die VOEST auch
als VOEST, sonst aber diirfen Namen
nicht genannt werden, weil das angeb-
lich Werbung wire. Das fiihrt dann zu
der fast putzigen Situation, daf} es im
Mittagsjournal des Horfunks heifdt:
,,Der Generaldirektor des grofiten
osterreichischen Brau-Unterneh-
mens’’. Schmecks Kropferter. Damit
kann der Medienkonsument ja wirk-
lich viel anfangen. Soll er sie doch ken-
nen, die Bierszene. ..

Besonders eifrig huldigt der ORF gele-
gentlich dem alten Journalisten-Motto
,,Only bad news are good news’’: So-
bald sich ein Unternehmen in wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten befindet
und gleichzeitig eine gewisse Grofe er-
reicht hat, kann es der Dauer-Nennung
im elektronischen Medium sicher sein.
Oder, wie dltere Journalisten aus Er-
fahrung manchmal verraten: ,,Wenn
Sie sicher in die Zeitungen kommen
wollen, brauchen Sie nur ein Verbre-
chen zu begehen. Aber ein abscheuli-
ches, sonst kann ich fir nichts garan-
tieren. Und ein Selbstmord bringt gar
nichts”’.

So schliefle ich mit Frank Sinatra und
sage ,,That’s life”’. Das sind einige we-
nige Facetten der osterreichischen
Polit-Medien-Wirklichkeit. Es gibt
auch andere — Gott sei Dank.
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Giinther Ziesel

DIE ELEKTRONISCHE
WEGWERF-
GESELLSCHAFT

ir sind nicht auf dem Weg von
Wder Industriegesellschaft in die
»» Informationsgesellschaft, wir
sind auf dem Weg in die Exhibitionsge-
sellschaft. Wir erleben den Kopfstand
des Hegel’schen Prinzips, wonach auf
der Offentlichkeit der abendlidndische
Staat beruhe: die Offentlichkeit ist
zum Selbstzweck geworden, veranstal-
tet als eine publizistische Peep-Show,
ein Mittelding von Voyeurismus und
Vergewaltigung ...”". Diesen Satz
sprach der Generalintendant des ORF,
Gerd Bacher, in seiner Rede zur Eroff-
nung der Salzburger Festspicle 1984.
Er erntete den Beifall der Beifallsge-
sellschaft, iiber die er in dieser Festrede
sprach. Wir sehen diese Entwicklung,
wir wollen sie nicht, aber kénnen wir
etwas dagegen tun?
Die Medienlandschaft wird sich in den
noch verbleibenden 16 Jahren des 20.
Jahrhunderts verdndern. Peter Diem
meint in einem Aufsatz unter dem Titel
,,»Zukunft der Medien — Zukunft der
Gesellschaft’’ (Politik fiir die Zukunft,
Wien/Koéln/Graz, 1984) ,,...dall von
einer Medienrevolution auf ldngere
Sicht keine Rede sein koénne, wenn
man die wirtschaftlichen Entwick-
lungschancen Osterreichs niichtern be-
trachte. Der Prozentsatz des fiir die
Anschaffung neuer elektronischer
Kommunikationsmittel — vom Kabel
iiber den Videorecorder bis zum Bild-
schirmtext und zum Personalcomputer
— verfiigbaren Einkommens ist insge-
samt zu gering, um sprunghafte Ent-
wicklungen zu erméglichen.
Trotzdem miissen wir damit rechnen,
daf} das Angebot an Fernsehprogram-
men in Osterreich gréfier werden wird.
Wie grofl das Ausmall dieser Ange-
botsvergréferung sein wird, kann heu-
te nur sehr vage geschitzt werden. Es
gibt eine Berechnung der BBC, derzu-
folge gegen Ende der 80er Jahre allein
in Westeuropa rund 500.000 Pro-
grammstunden pro Jahr produziert
werden miissen, um den Bedarf abzu-
decken, der durch neue Kabel- und Sa-
tellitenkanile entsteht. Eine Kommis-
sion der EG hat fiir das Jahr 2000 den
Programmbedarf fiir Europa auf 1,5
Millionen Stunden Fernsehprogramm
pro Jahr geschétzt. Im Vergleich dazu:
gegenwartig produziert die européi-
sche Fernsehfilmwirtschaft 1000 bis
3000 Programmstunden jdhrlich, also
blofl 0,5 Prozent des Bedarfs. (Ger-
hard Weis, ORF, Referat, gehalten
beim Symposium iiber zukiinftige Pro-

grammstrukturen im  offentlichen
Fernsehen, Ziirich, 25. 4. 84).
Spétestens hier muf} die Frage gestellt
werden, wem diese gigantische Auf-
wertung des elektronischen Pro-
grammangebotes dient. Welcher Kon-
sument ist in der Lage, eine solche
Quantitit auch nur anndhernd zu nut-
zen. Wo sind die Programmschaffen-
den, die in der Lage wiren, diese
Quantitdt mit Qualitdt zu fiillen?

Seit Jahren wird von der Krise der
Fernsehunterhaltung gesprochen. Eine
der wesentlichen Ursachen dieser Krise
sehe ich darin, daB3 Kreativitdt nicht
beliebig vermehrbar ist. Es kann gar
nicht so viele begabte Autoren geben,
dafl man mit ihren Produkten Abend
fiir Abend die Programme der Fern-
sehstationen mit qualitétsvoller Unter-
haltung bereichern kénnte. Wir kon-
nen zwar die Zahl der Programme
stdndig vergroBern, aber das Potential
an kinstlerischen Menschen ist schon
jetzt zum groBten Teil ausgeschopft.
Dazu kommt noch, daf} die elektroni-
schen Medien erbarmungslos die
Niveauunterschiede aufzeigen. Wer in
der Provinz ein groBer Star ist, ist auf
nationaler oder gar internationaler
Ebene oft nur Mittelmaf. Fernsehen,
Radio und Schallplatte ermoglichen es
heute jedem, die groflien Stars des
Showbusiness sowohl in der Unterhal-
tungsbranche als auch im sogenannten
klassischen Fach zu sehen und zu hé-
ren. Der Komddiant einer Provinzbiih-
ne wird an den Qualititen eines Danny
Keye oder Peter Ustinov gemessen und
jeder Quizmaster wird mit Kulen-
kampff verglichen. Als es die elektro-
nischen Medien noch nicht gab, dauer-
te es Jahre, bis das Theaterstiick eines
Autors von allen interessierten Zu-
schauern im deutschsprachigen Raum
gesehen werden konnte. Ein Theater
bietet nur wenigen hundert Menschen
Platz und so dauert es eben seine Zeit,
bis das neue Produkt eines Autors
auch die letzte kleine Bithne erreicht
hat. Wenn heute ein Autor fir das
Fernsehen schreibt und sein Stiick als
Eurovisionssendung in Deutschland,
Osterreich und der Schweiz ausge-
strahlt wird, sehen an einem Abend
Millionen Menschen dieses Programm
und dieselben Millionen wollen am
nichsten Tag wieder etwas Neues se-
hen. Aber kein Autor ist in der Lage,
in solcher Schnelligkeit und Menge zu
produzieren, die Gesamtzahl der
kiinstlerisch-kreativen Menschen kann

eben nicht beliebig vermehrt werden.
Die Vision von der gewaltigen Vermeh-
rung des Programmangebots im Fern-
sehen durch Kabel und Stellit erinnert
mich fatal an die Grundhaltung einer
Wegwerfgesellschaft: Es wird eine
von niemandem iiberschaubare
Programm-Masse produziert und aus-
gestrahlt, die ecinzelnen Teile dieser
Massenprodukte werden aber von im-
mer weniger Menschen konsumiert.
Wenn beispielsweise jemand bisher
zwischen zwei Fernsehprogrammen
wihlen konnte, so hatte er theoretisch
die Moglichkeit, ca. 50 Prozent des ge-
samten Programmangebotes zu konsu-
mieren. Werden ihm nun zehn Pro-
gramme zur Auswahl angeboten, ver-
ringert sich schon die theoretische
Konsumierbarkeit auf zehn Prozent.
Da natiirlich kaum ein Fernsehkonsu-
ment die Moglichkeit oder auch den
Waunsch hat, jedes Programmangebot
von Sendebeginn bis zum Sendeschlufy
zu sehen, liegt die Prozentzahl in der
Praxis weit darunter. Der nicht konsu-
mierbare Anteil des Programmangebo-
tes ist daher unwiederbringbar ,,weg-
geworfen’’, da ja selbst der Videore-
corder in Anbetracht der begrenzten
Freizeit des Menschen nur beschrinkt
nutzbar ist. Wie viele Aufzeichnungen
von Fernsehprogrammen liegen unge-
sehen im Heimarchiv, weil gliicklicher-
weise die meisten Menschen in ihrer
Freizeit auch noch anderen Bet#tigun-
gen nachgehen und nicht blof fernse-
hen.

Wegwerfgesellschaft und Uberflufige-
sellschaft: Wir produzieren Program-
me im Uberfluf und viele davon wer-
den ,,weggeworfen’’, weil sie gar nie-
mand sehen kann. Wie oft erleben wir
schon bei zwei Fernsehprogrammen,
dafB wir auf Grund unserer Interessens-
lage beide Programme, die zur selben
Zeit ausgestrahlt werden, sehen moch-
ten.

Die Chance der Selektion wird wesent-
lich groBer, halten die Verfechter der
Angebotsvermehrung entgegen, und
verweisen etwa auf den Biichermarkt.
Auf der Frankfurter Buchmesse 1984
wurden 320.000 Buchtitel prasentiert.
Als ich mit der bekannten Osterreichi-
schen Schriftstellerin Gertrud Fusse-
negger dariiber sprach, sagte sie er-
schrocken: ,,Das ist eine Horrorzahl,
denken Sie doch daran, wieviel Leid
und Enttduschung von Menschen, die
schreiben, hinter dieser Zahl steht. Nur
einige wenige konnen Erfolg haben,




fiir wen schreiben die anderen?””

Wie wenig, wie verschwindend wenig,
gemessen an diesen Zahlen, kann ein
Mensch im Lauf seines Lebens lesen.
Wieviel, wie unendlich viel, verschwin-
det als Belegexemplar in Bibliotheken
und Redaktionen oder bleibt als La-
denhiiter im Regal einer Buchhand-
lung, ohne jemals eine Neuauflage der
ohnehin schon kleinen Erstauflage zu
erreichen.

Ich will niemandem das Recht be-
schneiden, ein Buch zu schreiben oder
es zu verlegen, ich frage nur, wire
nicht manchmal weniger auch auf dem
Biichermarkt mehr? Die Produktion
eines Buches ist ein technisch und fi-
nanziell wenig aufwendiges Unterfan-
gen. Die Produktion eines Fernsehpro-
gramms ist unvergleichlich aufwendi-
ger. Sechs- und siebenstellige Geldbe-
trage sind notwendig, um eine Fern-
sehproduktion mittlerer Grofienord-
nung realisieren zu kénnen. Ist es sinn-
voll, das einzelne Produkt dadurch zu
entwerten, daf gleiche oder &hnliche
Produkte im UberfluB angeboten wer-
den und der Konsument zur Wegwerf-
mentalitat gezwungen wird. Das Argu-
ment, man konne durch grofie einan-
der konkurrenzierende Programman-
gebote einseitige Machtstrukturen und
Meinungsmonopole zerschlagen, be-
trachte ich mit grofier Skepsis. Fernse-
hen-machen kostet Geld, viel mehr
Geld als die Produktion einer Zeitung.
Will jemand ein Fernsehprogramm
machen und ausstrahlen, mul} er einen
grofen finanziellen Riickhalt haben.
Nur ein wirklich finanzkréftiger Un-
ternehmer kann auf Dauer eine private
Fernschstation betreiben. Auch im
Land der 1000 und mehr Rundfunk-
sender, in Italien, ist bereits seit dem
Ende der Siebzigerjahre wieder eine
Medienkonzentration zu beobachten.
Der Verleger Mondadori und der Gro-
Bunternehmer Berlusconi beherrschen
heute bereits einen Grofteil der priva-
ten Sender. Das Argument, der Mei-
nungspluralismus sei durch eine hohe
Zahl lokaler und regionaler Sender ga-
rantiert, wird durch den Zusammen-
schluB zu Senderketten ad absurdum
gefiihrt.

Aber auch das Argument, Konkurrenz
steigere die Qualitit, ist gerade am Bei-
spiel Italien zu widerlegen: ,,Die staat-
liche italienische Fernsehgesellschaft
RAI hat sich seit 1980 in ihrer Pro-
grammgestaltung auf das Niveau der
Privatsender begeben: sie hat Unter-
haltung grofl und Kultur/Information
klein geschrieben.’”” (Birgid Rauen,
Media Perspektiven 3/84). Konkur-
renz im Medienbereich ist also keines-
wegs eine Garantie fiir Qualitédtsanhe-
bung. Die Entwicklung mancher &ster-
reichischen Zeitung im Konkurrenz-
kampf gegen die Kronenzeitung hat
das ebenfalls sehr deutlich gezeigt.
Man darf die Programme elektroni-
scher Massenmedien nicht wie eine be-
liebige Ware betrachten — wie das et-

wa der neue Medienpotentat Murdoch
tut — blofl nach dem Gesetz von Ange-
bot und Nachfrage. Nicht die Unter-
haltungsfunktion der Medien soll das
wesentliche Kriterium der Medienpoli-
tik sein, sondern der Informations-und
Kulturauftrag. Die Gefahr einer Uber-
flutung der européischen Medienland-
schaft durch die Produkte auslandi-
scher Medienmultis ist in Anbetracht
des erwarteten Programmbedarfs nicht
zu unterschitzen. Wiirden Medienpoli-
tik und offentlich-rechtliche Anstalten
diesen Tendenzen nichts entgegenset-
zen, laufen wir Gefahr, unsere gesell-
schaftliche und kulturelle Eigenstdn-
digkeit aufs Spiel zu setzen. Erfreuli-
cherweise ist das vielerorts bereits er-
kannt worden. Im neuen medienpoliti-
schen Aktionsprogramm der SPD
heifit es etwa: ,,Wir mussen die neuen
Ubertragungstechniken nutzen, um in-
haltliche Vielfalt statt vielkanalige Ein-
falt zu fordern, um mehr Freirdume
fiir Kreativitdt zu schaffen, statt sie
Kapitalverwertungsinteressen zu op-
fern.”

Als Gerd Bacher gegen den Wider-
stand oder die Verstdndnislosigkeit
mancher &sterreichischer Medienpoli-
tiker vehement fiir die Teilnahme des
ORF am europiischen Satellitenpro-
gramm kdmpfte, hat er einen wesentli-
chen Schritt in jene Richtung gemacht,
die die Prisenz der kulturellen Aus-
strahlung auch eines kleinen Landes
wie Osterreich ermoglichen kann. Die
Zusammenarbeit Osterreichs mit der
Bundesrepublik Deutschland und der
Schweiz im Satellitenprogramm macht
diese Pridsenz auch fiir die Kleinen fi-
nanziell tragbar.

Eine Zusammenarbeit der grofien
Rundfunkanstalten wird mittlerweile
auch in anderen Staaten erwogen. Der
Sonderberater des  BBC-General-
direktors, Stephen Hearst hat in den
Medien-Perspektiven 3/84 ein Pla-
doyer fiir eine engere Zusammenarbeit
der offentlichen Rundfunkanstalten in
Westeuropa verdffentlicht: ,,Die neue
Technologie scheint es zu ermdoglichen,
daB amerikanische Wirtschaftsinteres-
sen mehr und mehr die Oberhand ge-
winnen und daB in weitgehend unregu-
lierte Ubertragungskanile Mengen von
Programm-Material von sehr zweifel-
hafter Qualitdt geschiittet werden.
Und so wie schlechtes Geld das gute
verdridngen kann, kann eine Flut von
schlechten und billigen Programmen
die Produktion von guten und ver-
gleichsweise teuren Programmen fiir
eine begrenztes nationales Publikum
extrem riskant machen. Aus diesem
Grund schlage ich vor, sich das briti-
sche, franzésische und deutsche Rund-
funksystem sehr genau anzuschauen,
um dann zu versuchen, Argumente fiir
eine engere Zusammenarbeit zwischen
diesen europdischen Rundfunkanstal-
ten herauszuarbeiten. Eine Prédmisse
dabei ist, daB3 der offentliche Rund-
funk die sich entwickelnden Moglich-

keiten des Kabel- und Satellitenfernse-
hens nutzen sollte, und zwar so, daf} er
seinen wichtigsten Prinzipien treu
bleibt und sich nicht einem riickwarts-
gewandten technologischen  Welt-
schmerz anheim geben darf. Richtig
genutzt und vereint konnen die Stér-
ken der drei Systeme eine Produktions-
basis begriinden, die eine méchtige
Herausforderung des Qualitatsrund-
funks fur die allzu offensichtlichen
Versuche der amerikanischen Unter-
haltungsindustrie, ihre Ware in Euro-
pa zu Schleuderpreisen abzusetzen,
werden konnte.””

Ganz anders als im kulturellen Bereich
mag auf den ersten Blick die Situation
im Informationsbereich erscheinen.
Wir laufen sicherlich nicht Gefahr,
von einer Flutwelle ausldndischer In-
formationen iiberrollt zu werden, aber
wir miissen damit rechnen, dal3 bei ei-
ner explosionsartigen Entwicklung des
quantitativen  Informationsangebots
nicht mehr der Informationswert einer
Nachricht, sondern ihr Spannungs-
oder Unterhaltungswert entscheidend
sein werden. Die Nachrichtensendung
wird zur News-Show, in der der vor-
dergriindige Gag viel mehr wert ist als
die Aufhellung des Hintergrundes
komplizierter politischer, wirtschaftli-
cher oder kultureller Zusammenhénge.
Der Wert eines Journalisten wird dann
nicht mehr an seinem Bildungs- und
Wissensstand gemessen, sondern an
seinen Fi#higkeiten, sich skrupellos
iiber Menschenschicksale hinwegzuset-
zen, aus dem Leid eine Story zu ma-
chen und méglichst viel zu enthiillen.
Enthiillungsjournalismus wird von de-
nen, die ihn betreiben, oft als ,,Investi-
gativer Journalismus”  bezeichnet.
Dieser Form journalistischer Arbeit
stehe ich mit grofler Skepsis gegen-
iiber. Ein Journalist hat natiirlich die
Aufgabe, Sachverhalte so exakt wie
moglich zu recherchieren. Er wére eine
,,Hofberichterstatter’*’, wiirde er sich
damit begniigen, Informationen offi-
zieller Pressebiiros und sonstiger PR-
Manager in seinen Medien weiterzuge-
ben. Der Journalist ist aber kein Kri-
minalbeamter, kein legitimierter An-
kldger und schon gar nicht hat er sich
die Rolle des Richters anzumalfien. In
einem Staatswesen, das die Gewalten-
trennung als Verfassungsgrundsatz
festgelegt hat, dirften die Medien
nicht die Rechtssprechung vorweg neh-
men. Verfassung und Gesetze sollen
den Staatsbiirger schiitzen, sie geben
ihm in jeder Phase eines Strafverfah-
rens vom ersten Verdachtsmoment an
bis zur Urteilsverkiindung Rechtsmit-
tel, die es ihm ermoglichen, sich vor
Ubergriffen der Exekutive oder der Ju-
stiz zu schiitzen.

Der ,,Urteilsspruch’” der Medienjustiz
hingegen basiert auf einem ,,Verfah-
ren’’ ohne Spielregeln. Ein Journalist,
der ,,investigativ’’ eine Sache auf-
decken will, recherchiert oft mangel-
haft, weil ihm die Moglichkeiten der
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gesetzlichen Untersuchungsbehérden
verwehrt sind.

Er bildet sich ein Urteil und 148t wich-
tige Gegenargumente vollkommen au-
Ber Acht, nur um seine Story nicht zu
verlieren. Dann stellt er einen ,,Ver-
déchtigen’” an den Pranger, ohne sich
um die oft tragischen Folgen seiner
Medienjustiz zu kiimmern. Stellt sich
spéter heraus, daf} der Journalist geirrt
hat, daf} er jemanden zu Unrecht ,,ver-
urteilt’” hat, geht er bestenfalls mit ein
paar nonchalanten Entgegnungszeilen
dariiber hinweg und sucht sich sein
néchstes Opfer. Das sind jene Journa-
listen, die Gerd Bacher in der schon
vorhin zitierten Erdffnungsrede zu den
Salzburger Festspielen so definiert hat:
,»Unzustadig, ungebildet, respektlos,
zu allem selbst fihig, was sie anderen
unterstellen, das sind die Typen, die
Easy-Riders des sogenannten Enthiil-
lungsjournalismus.”’

Ich fiirchte, daB die Zahl dieser Jour-
nalisten noch gréBer werden wird,
wenn die elektronische Uberfluf3- und
Wegwerfgesellschaft nicht umzuden-
ken beginnt. Wir sind endlich so weit
gekommen, daB wir unsere Walder
schiitzen wollen, unsere Luft, unser
Wasser, die Grundlagen unseres Le-
bens. Wir sehen ein, daB wir die Frei-

heit des einzelnen dort einschrinken
miissen, wo dem N#chsten Schaden zu-
gefiigt werden kénnte. Die Menschen
haben jahrhundertelang um Meinungs-
freiheit gekdmpft, die Medienfreiheit
ist eine besondere Form der Meinungs-
freiheit. Nicht weit entfernt von uns
sind Meinungs- und Medienfreiheit
noch immer Werte, um die gekdmpft
wird. Die Medienfreiheit ist daher et-
was sehr Sensibles. Aber sind nicht un-
sere Kultur, unsere Gesellschaft, unse-
re Demokratie ebenso sensibel?
Schrankenlose Medienfreiheit kann
fiir die Demokratie ebenso gefihrlich
werden wie saurer Regen fiir unsere
Wilder.

Ich will damit nicht sagen, daf} das
Rundfunkmonopol unantastbar sein
soll, wenngleich ich es mit den Aufla-
gen, die das ORF-Gesetz den elektroni-
schen Medien in Osterreich vor-
schreibt, noch immer fiir die beste L&-
sung halte. Aber es diirfte unrealistisch
sein, anzunehmen, das Rundfunkmo-
nopol lasse sich langfristig erhalten.
Eine Losungsmoglichkeit sehe ich im
geordneten Miteinander  6ffentlich-

rechtlicher Anstalten und privater Sen-
der. So wie elektronische Medien und
Zeitungen einander ergidnzen, konnten
dies auch offentlichrechtliche Fernseh-

anstalten und private Medienunter-
nehmen. Zukunftsorientierte Medien-
politik, die sich ihrer Verantwortung
fiir Gesellschaft und Demokratie be-
wulflt ist, miite privaten Medienunter-
nehmen die gleichen Auflagen vor-
schreiben wie &ffentlichrechtlichen
Anstalten und miifite den Privaten jene
Réume zur Programmversorgung zu-
ordnen, die von einer grofien nationa-
len, wenn auch foderalistisch struktier-
ten Anstalt gar nicht ausreichend er-
fat werden kénnen. Sinnvolle Be-
schrankung beider Seiten auf jene Auf-
gaben, deren Erfiillung in einem ge-
ordneten Miteinander die optimale,
nicht die maximale Versorgung des
Staatsbiirgers mit der ,,Ware’’ Fern-
sehprogramm ermoglicht.

Die Ansitze zu internationaler Zusam-
menarbeit beim Satellitenfernsehen
lassen die Hoffnung berechtigt erschei-
nen, dafl solche Gedanken sich auch
europaweit durchsetzen. Nicht alles,
was finanziell und technisch realisiert
werden kann, ist auch gesellschafts-
und kulturpolitisch wiinschenswert.
Wenn sich die UberfluBgesellschaft be-
sinnt, wiirde ihr der Makel der Weg-
werfgesellschaft vielleicht bald nicht
mehr anhaften.




Klaus Edlinger

DIE ,,VERRUCKTE”
WIRKLICHKEIT

Hans Knecht brachte die Besucher

der diesjdhrigen ,,Agora’ im
Wiener Burggarten zum Staunen. Er
ist eine gewaltige Maschine mit einer
30-Tonnen-Elektrohydraulik presse und
frift alte Fernsehapparate. Er kann
die Monitoren allerdings nicht restlos
vermampfen — und das hitte fiir die
Besucher der ,,Agora’’ eine Anregung
sein sollen: Fernsehen ist schwer ver-
daulich.

Der ,,Kultigator’® des Schweizers

Wie kommunizieren Massen?

In diesem Essay handle ich fast aus-
schlieflich mit Hypothesen. Das
schreckt mich nicht, denn Vorbilder
habe ich genug unter den ,,Kommuni-
kationswissenschaftern’. Sie arbeiten
meiner Meinung nach mehr mit Hy-
pothesen als mit Beweisen. Dazu sind
— berzeichnet formuliert — Pessi-
mismus und erhobener Zeigefinger
weitere Hauptmerkmale dieser Gilde.
All das lenkt davon ab, daB die ,,Kom-
munikationswissenschafter’’ bis heute
nicht genau definieren konnten, womit
sie sich im Kern beschéftigen: Rezi-
pientenverhalten, Konsumenten- und
Machersoziologie, Soziologie tiber-
haupt, Psychologie? Fast alle Ismen
haben Platz, alles verschwimmt inein-
ander, mull moglicherweise ver-
schwimmen. Schon beim Begriff fangt
das an: Massenkommunikation. Wie
kommunizieren Massen? Durch zu-
nechmende Hysterisierung und Pau-
schalierung etwa im image-sportlichen
Wettkampf der Nationen, wo der ein-
zelne Sporttriumphator nur Ersatz-
krieger fiir ein Millionenvolk ist? Oder
kommunizieren Massen iiber einen gi-
gantischen Kultur-, Wirtschafts- und
Militarimperialismus? Uber interkon-
tinentale Quiz- und Showsendungen?
Welchen Sinn hat es, von ,,Massen-
kommunikation’’ zu reden, wenn die
Menschen als Individuen durch das
Fernsehen nachweislich vom Kommu-
nizieren abgehalten werden? Wenn
kiinftige technische Entwicklungen wie
BTX zunéichst einmal der Bequemlich-
keit und dem Luxus des Nicht-mehr-
Sprechen- und Treffen-Miissens die-
nen? Das Bild von der auf den Monitor
stierenden Familie, in der jeder jedes
Wort als Stérung empfindet, muf
nicht mehr strapaziert werden, auch
nicht jenes vom siichtig-leeren Blick
vor dem Computerspiel (wobei ich kei-
nesfalls gegen Computer und Mikro-
elektronik zu Felde ziehen will — nur
gegen die zitierten Auswiichse und dar-
aus zu prognostizierende Entwicklun-

gen). Gibt es also eine Kommunikation
der Massen? Oder deutet sich in die-
sem Begriff bereits der Schwanenge-
sang der Individualitdt an: Individuali-
tat wird immer vehementer zum Be-
standteil von Masse. Sie wird téaglich
trivialisiert, nivelliert, miflachtet, al-
lein schon durch das Serienhelden-
Identifikationsmodell des gréfBten ge-
meinsamen Nenners.! Der Verweis auf
das Zweiwegkabel ist nicht ganz stich-
hiltig: auch dann wird Kommunika-
tion stilles Programmieren und Einge-
ben sein.

Die Schizophrenie des Fern-
sehens ist unsere Schizophrenie

Was ist es, dieser geistige Inhalt der
Maschine Fernsehen, dieses Transport-
gut? Kultur, Information, Phantasie,
Fakten und Fiktion..., ein Gemisch
aus allem, was in den Bereich des
Geistig-Seelischen gehort, ein ,,Seelen-
nahrungsmittel’’. Es soll helfen, unser
Zusammenleben zu regeln; es soll un-
sere Isolationen abbauen, uns auf neue
Ideen bringen, Gedanken, Perspekti-
ven kreieren; es soll unsere Identitét fe-
stigen; es soll uns Toleranz und Verste-
hen lehren; es soll uns mit Hilfe der
avanciertesten Technologien Wissen
viel schneller beibringen, als dies je-
mals zuvor moéglich war. Das alles tut
es auch bis in die kleinsten Nischen des
Erdballs, das ,,globale Dorf”’ MacLu-
hans gibt es.

All das ist wunderbar am Fernsehen —
aber in der gleichen Sekunde, da dies
alles passiert, passiert auch dessen Ge-
genteil: Un-Kultur, Schlagwort-
Information, Monotonie, Faktenfik-
tion und -verniedlichung. Es macht un-
ser Zusammenleben zu einem Neben-
einanderleben; es isoliert, macht denk-
faul und ideenlos; es verschleiert
Perspektiven?; aus den vielen Einzel-
identitdten von Télern, Regionen und
Landern macht es das ,,arithmetische
Mittel’’3 der neuen ,,Weltidentitit’’;
Unverstdndnis und Intoleranz werden
in Massenprogrammen kalkuliert und
gefestigt; die Welt kommt ins Haus,
die engste Umgebung wird ausge-
sperrt, wird immer unbekannter und
uninteressanter.

Das Fernsehen ist positiv und negativ;
altruistisch und aggressiv; optimistisch
und pessimistisch; hysterisch und ru-
hig; konstruktiv und destruktiv; kalt
und warm; das Fernsehen verstarkt
und schwacht ab — es st
,,unabsolut’’. Es ist so, wie wir sind,
weil es nichts neu erfindet, sondern nur

das deformiert, was da war und ist.
Wenn Fernsehen ein Problem ist, ist es
— in sinngemafer Abwandlung Frie-
drich Hackers* — das Problem, als
dessen Losung es sich ausgibt. Das
Fernsehen ist das Gegenteil von sich,
gleichzeitig ist es komplementér.s Das
notwendige dynamische Gleichgewicht
stimmt allerdings nicht immer. Wie bei
uns: das Fernsehen sind wir. Wir ma-
chen es, wir konsumieren es. Nicht du
und ich: wir. Die Schizophrenie des
Fernsehens ist unsere Schizophrenie.

Die Bilderwelt multipliziert die
Emotion

Fernsehen ist Massenverdffentlichung
durch Visualisierung. An Massenkom-
munikation stimmt moglicherweise
nur das Wort Masse. Die mediale Ent-
deckung der ,,laufenden Bilder’’ hat
die Inhalte weiter zuriickgedringt: die
Kérpersprache, immer schon von gro-
ferer Bedeutung als jede andere Aufle-
rung, hat der Verbalisierung den Rang
abgelaufen, hat sie zumindest zuriick-
gedringt.® Dabei hatte schon die me-
diale Erfindung der Akustik die Inhal-
te attackiert: ein exzellenter Formulie-
rer kann sehr gut reden und nichts sa-
gen).

Immer mehr Aufnahmedimensionen
haben mediale Geschichte gemacht,
die Wirklichkeitswiedergabe aber nicht
im gleichen Ausmal} verbessert: Aus
der Lesewelt wurde mit dem Radio die
Horwelt; mit der Erfindung des Films
und dann des Fernsehens ist die Bilder-
welt dazugekommen. Sie hat Lesen
und Horen verdndert: Horen und Se-
hen haben die Emotion in einem un-
glaublich starken Mafle in die mediale
Welt gebracht. Damit alle nur denkba-
ren Unsicherheitskoeffizienten.

Nur riechen, tasten und kosten kann
man derzeit noch nicht medial (mogli-
cherweise werden Politiker irgend-
wann einmal geniefibarer werden miis-
sen, werden sich Parteien nur durch
den Geruch unterscheiden).

Die ,,verriickte’’ Wirklichkeit

Beinahe noch schneller als die Erweite-
rung der Aufnahmedimensionen ent-
wickelte sich die Technologie des
Transports, der Verbreitung. Und das
erscheint mir das ,,Eigentliche”’ zu
sein: die in der Menschheitsgeschichte
bisher in diesem Ausmaf unbekannte
gigantische Verm#hlung von Techno-
logie und Emotion. Diese Scheinehe
von Maschine und Seele, von Materie
und Metaphysik. Auch dazu eine Hy-
pothese: Die Probleme, die wir mit
dem Fernsehen haben, werden dort am
offenkundigsten (und am schwierig-
sten losbar), wo die Fernsehmaschine-
rie der Fernsehseele besonders unterle-
gen ist. Ganz abgesehen davon, daf es
schon schwierig ist, diese Stellen zu er-
kennen. Dort, wo sie auftreten, wird
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die Wirklichkeit immer ,,verriickt’’:
Kamerastandort, Bildausschnitt,
Schnittfolge, Perspektive sind nur eini-
ge, gar nicht einmal so sehr ausschlag-
gebende Faktoren, welche die Wirk-
lichkeit manipulieren und gleichzeitig
die Grenzen aufzeigen, an die das
Fernsehen bei der Wirklichkeitswieder-
gabe stoBt. Die Heimtiicke dieser
Grenzen liegt darin, daf3 eine Schein-
G g
blizistikwissenschafter Matthias Kep-
plinger hat in einer Untersuchung
nachgewiesen, wie sehr sich die Mei-
nung von Journalisten mehr durch das
Bild als durch das Wort mitteilen
kann. Fast immer absichtslos, manch-
mal absichtsvoll. Ich glaube allerdings,
um nur die oben angefiihrten Manipu-
lationskriterien zu fixieren, daf3 diese
liberschéatzt werden (vor allem die Poli-
tiker seien angesprochen). Fiir mich ist
Weglassen, Relations- und Prioritéiten-
verschiebung immer noch ,,gefahrli-
cher’” — vor allem in der Bildsprache.
Ganz zu schweigen von den Verfil-
schungen durch gezielte Dissonanz
zwischen Wort und Bild. In diesen
Punkten wiirde ich von ,,Macht’’ des
Journalisten sprechen.” Seine eigentli-
che ,,Macht’’ besteht allerdings heute
darin, anders als die anderen Informa-
tionen zu sammeln und zu verteilen.
Was wird gesammelt, was wird ver-
teilt? Ein eigener Essay wire dafiir
notwendig; ich will mich an dieser Stel-
le mit einem Hinweis auf Friedrich
Heers Ausfithrungen {iber ,,Das Elend
des sterreichischen Journalismus’”
beschrédnken, der neben Wissens- vor
allem Charakter- und Gewissensbil-
dung der Journalisten fordert (was in
der Zeit parteipolitischen Einflusses
immer mehr Courage gegen Demuts-
und Wohlverhalten erfordert).8

Die Schlagworterwelt macht das
Plagiat salonfihig

Eine Anmerkung aber doch noch zu
den Journalisten: Wenn sie sehr oft (ei-
gentlich immer) zur Wirklichkeitsver-
riickung beitragen, tun sie das in der
tiberwiegenden Mehrheit sicher ab-
sichtslos und unschuldig, weil allein
schon die Heraushebung eines Ereig-
nisses in die Berichterstattung das Er-
eignis verdndert. Aber zu glauben, daf
die Hervorhebung eines Ereignisses
durch (immerzu notwendige) Kiirze
kompensiert werden kann, ist ein Fehl-
schluf}. Die Kiirze dréngt zum griffigen
Schlagwort, weil dieses einpragsamer
ist. Und da liegt viel Gefahr verborgen,
die Fernsehwerbung macht das offen-
kundig: Nicht nur sie allein, aber vor
allem sie, ist dafiir verantwortlich, daB
aus tradierten, gewachsenen Ereignis-
sen reine Fernsehereignisse geworden
sind. Die Fernsehereignisse sind nicht
mehr fiir die ohnedies immer sparli-
cher werdenden Zuschauer ,,am

i Platz’’ gemacht, sie sind ausschlieBlich

fiir die Massen vor dem Bildschirm in-
szeniert, die ,,Zuschauer am Platz’’
werden in dem AusmaB zum Bestand-
teil des Szenarios, daB sie sogar Regie-
anweisungen unterliegen. IThr Eintritts-
geld ist minimal gegeniiber den Sum-
men von Lacoste, Marlboro, Rolex
und Parmalat, die iiber Fernsehereig-
nisse zu BewuBtseinsmultis geworden
sind. Da gibt es Leitfiguren, die wieder
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den’’ der flachen Wohlstandswelt sind:
Erfolg, Selbstwert, Triumph, Aufler-
gewohnlichkeit. Niki Lauda muf3 da
nichts anderes machen als sein Niki-
Lauda-Gesicht; Bjoérn Borg, Hans
Krankl, Martina Navratilova, alles Ge-
sichter, die nicht mehr fiir Humanitit,
fiir Menschen, sondern fiir Erfolgska-
tegorien stehen, deren Hinterfragung
grausam fiir uns enden wiirde. Mit die-
sen Ersatzfiguren schwindeln sich
Marken ins MassenbewuBtsein, die
ebenfalls Chiffren sind — gleichzeitig
Auftrag an Trendsetter, den Anschluf3
nicht zu verpassen, nur ja keine eigene
Kleidungs-, EB- oder Sprechidee zu
entwickeln. Denn auch die Fertigteil-
satze, die Modewdérter, werden sugge-
riert und dankbar aufgenommen. Das
Plagiat wird salonf#hig, das Schlag-
wort, die Form dominiert den Inhalt.
Ein Samstagvormittagbesuch in einem
Grazer Innenstadtcafé (die Szene ist in
jede Provinzstadt verlegbar) zeigt, wie-
viel Intelligenz zur Nachahmung auf-
gewendet wird. Das war zwar immer
schon so, hat sich aber erweitert. Die
Eigenschaft des Fernsehens, noch so
leere und inhaltslose Begriffe mit
Trdumen, Zielen, Identititen, aber
auch mit Negativa zu belegen, ist kaum
abschétzbar. Die ,,wirkliche Wirklich-
keit”” des Alltags, der kleinen Veran-
staltungen, der Sorgen, hat es immer
schwerer, mit der Illusion, dem Non-
plusultra der TV-Wirklichkeit Schritt
zu halten. Die eine wird verdringt, die
andere an- und nachgebetet.

Macht das Fernsehen pessimi-
stisch?

Von iiberall sieht man in kiirzester Zeit
viel mehr als frither. Das ist der enor-
me Verdienst des Fernsehens, aber
auch er hat seine Tiicken. Zugunsten
der weltumspannenden Information
und Unterhaltung geben wir Sponta-
neitdt auf, verlieren wir Atmosphire,
Unmittelbarkeit, Hautkontakt. Wenn
Liebe der sténdige Drang ist, nicht iso-
liert zu werden, wenn diese zuletzt an-
gefithrten Eigenschaften mit Liebe zu
tun haben, dann verlieren wir Liebe,

Moglicherweise kdnnte es noch schlim-
mer kommen: Die immer perfekter ar-
beitende Technologie der Verbreitung
wird den Kampf der Kultur-, Politik-
und Wirtschaftsimperialisten bringen.
Die Wirklichkeitsverriickung wird, wie
schon erldutert, verstiarkt. Nicht ein-
mal sosehr mit Absicht, mehr aus

Griinden der Eigendynamik. Das Sa-
tellitenfernsehen wird ganze Kontinen-
te iberstrahlen, die Informationsge-
sellschaft wird sich in den Haaren lie-
gen (der Abstand zur Dritten Welt
wird noch gréfBer werden). Das alles
klingt furchtbar pessimistisch, aber: es
gibt heute nicht mehr Kriege als in den
Jahrhunderten zuvor, weil aber jeder
Krieg in jedem Winkel der Welt a-
rerchdar tse, wird der Eindruck der
,.kriegerischen Welt’’ verscharft.?
Das ist nur ein Beispiel, aber was heifit
es? Macht das Fernsehen pessimi-
stisch? Erzeugt es gréferes Problembe-
wuBtsein oder Hysterie? Zumal die Bil-
derwelt an sich hat, daB Fakten fiktio-
nalisiert und Fiktionen wie Fakten ver-
kauft werden. Zumal die Unterhal-
tungs- und Informationsmaschinerie
schon so ins Laufen gekommen ist,
daf} sie auch dann liefert, wenn es kei-
ne Unterhaltung und keine Informa-
tion gibt: Fiir den Konsumenten aber
ist auch das dann ausgewihlte ,,Ne-
benereignis’’ in der gleichen Kategorie
wie das wirklich Wichtige, denn er ver-
traut der Faszination des Auferge-
wohnlichen. Woriiber berichtet wird,
das muf} auflergewohnlich sein. Umge-
kehrt verhilt es sich zu Zeiten grofien
Informationsangebotes: da ist oft
Wichtiges nicht Berichtsgegenstand,
deshalb nicht ,,aufiergewohnlich’’, al-
so nicht wichtig.

Die kulturelle Nabelschnur

Fritjof Capra spricht vom gigantischen
,,Paradigmenwechsel’’, in dem sich
unsere Zeit befindet: Alle Wertsysteme
sind im Wandel begriffen.!® Darauf
kommt es ihm aber nicht so sehr an,
denn das ist nichts Neues, das war in
der Geschichte der Menschheit immer
s0. Nie noch war aber dieser Werte-
wandel so schnell, so weltumfassend,
da} fiir die (zeitverschobene) eigen-
stindige Entwicklung einzelner, weit
voneinander entfernter Kulturen noch
,»Mufle’” wire. Alle, wo immer auf der
Welt sie sind, hdngen zunehmend an
einer iiber den Kamm scherenden kul-
turellen Nabelschnur. Der Unterschied
zwischen Hoch- und Trivialkultur ver-
wischt sich. Die Stidte in allen Erdtei-
len sehen zunehmend gleicher aus. In
einem der entlegensten Winkel Afri-
kas, im Stidwesten Obervoltas, wo es
gar kein Fernsehen gibt, habe ich
,sDallas’> — und andere Aufschriften
an Héusern gesehen. Diese Aufschrif-
ten werte ich als Beweis, daB die Han-
delsware Trivialkultur von quallenarti-
ger Impertinenz ist. Ganz abgesehen
davon, welche Tugenden sie predigt:
Korruptheit wird am Beispiel der
Ewings zum Erfolgsmodell, etc....
Das Fernsehen tauscht in Sekunden-
schnelle aus, nivelliert, oktroyiert, sug-
geriert. Weltkultur, Weltmode, Polari-
sierung. ..

Das Veroffentlichte, Mitgeteilte, das




nicht ,,am eigenen Kérper Erfahrene’”
nennen wir die Kommunikation. Es ist
bequem zu konsumieren, weil das Be-
wuBtsein, daB es viele Millionen Men-
schen gleichzeitig ins Haus geliefert be-
kommen, Sicherheit und Geborgenheit
schafft. Man ist dabei und nicht allein.
Das ist besonders triigerisch, weil nicht
hinterfragt werden mufl: Wenn es so
viele konsumieren, muf es schon stim-
men, was auf sich haben. Umkehr-
schluf} zu einer fritheren Ausfithrung:
Gemeinsames Konsumieren ist eine
Medizin gegen Isolation, ist Liebeser-
satz. Das Alleinsein, das Ohne-alle-
Sein, die Sucht nach dem Medium hat
eine Chiffre gefunden: der Mann mit
dem Walkman, der Grand-Prix-
Besucher mit dem Portable. ,,Uber-
priift”’ er die Wirklichkeit, die vor ihm
passiert? Vertraut er der ,,verriickten’’
Wirklichkeit schon mehr? Ist die ,,ech-
te”” Wirklichkeit zu unattraktiv?

Was machen die Kinder?

In diesem Zusammenhang ist es mir
ein Bediirfnis, einmal die Kinder ins
Gespréch zu bringen. Frither, vor der
Generation der heute 20- und 30-
jdhrigen, gab es mehr Kinderwelten als
heute: Erfahrungen wurden im Hei-
matraum gemacht, selbst gemacht, un-
tereinander ausgetauscht. Heute lie-
fern die Erwachsenen die Kinderwelt
via Fernsehen ins Haus. Viel unnaiver,
gekonnt und fehlerlos. Nehmen wir
den Kindern die Naivitit, die wir heute
tiberall so sehr vermissen? Liefern wir
den Kindern nicht die falschen Emo-
tionen der ,,verriickten’’ Welt, statt
der ,,echten” der Wirklichkeit, die al-
lerdings kaum leistbar sind im Koordi-
natensystem der Erfolgsgeneration?
Wer heute Kinder beobachtet, mit wel-
chen Chiffren der Fernsehwelt sie han-
tieren, muf} traurig werden. Vieles lie-
fle sich noch zu diesem Kapitel sagen,
einiges Angesprochene sollte in seiner
Auswirkung auf die Kinder fortge-
dacht werden, zweifellos auch in die
Politik einbezogen werden (wo gibt es
Kinderpolitik?). Natiirlich méchte ich
nicht auf den Hinweis der enormen po-
sitiven Auswirkungen des Fernsehens
vergessen: Unterricht, Bildung, vieles,
vieles mehr... die Schizophrenie des
Fernsehens tritt auch hier klar zutage.

Der Marsch in die Medien

Die Technologie der Verbreitung, die
Unzahl der Ereignisse, die in die Me-
dien wollen, sorgt fiir deren Konkur-
renzierung untereinander. Das Resul-
tat sind Uberzeichnungen; bei den Pro-
fis und Halbprofis ist dieses Resultat
das sogenannte ,,mediale Verhalten’’.
Sie verfidlschen die Wirklichkeit, um
die mediale Zurkenntnisnahme zu er-
reichen. Sie veridndern, adaptieren,
verriicken, sie prostituieren sich sogar.
Wirklichkeit wird im schlimmsten Fall

nur mehr vorgetiuscht. Traditonelle
Feste, Umziige, politische Veranstal-
tungen werden manchmal nur mehr ge-
macht wenn die Kamera kommt, sonst
tiberhaupt nicht mehr. (Hier ware ein-
mal die Anmerkung von der maflosen
Unterschitzung des Horfunks fillig).
Man kennt Parlamentsdebatten mit
und ohne Kamera, etc.

Im Gegenzug aber tritt ein Phanomen
auf, das den Journalisten manchmal
die Grenzen jener Kriterien aufzeigt,
die sie selbst mit bestem Wissen und
Gewissen konstruiert haben: wenn
namlich die Zugkraft des Auflerge-
wohnlichen von Gruppen erkannt
wird, deren Anliegen nicht immer be-
richterstattenswert ist. Wenn Straflen-
blockaden weniger fiir das Anliegen,
weniger als mediale Attraktivitdt ge-
niitzt werden, an der Journalisten
nicht vorbeigehen konnen. In dieser
Bezichung vermeine ich auch eine
Uberbewertung vieler ,,medialer’’ Biir-
gerinitiativen entdeckt zu haben. Der
Marsch in die Medien ist die Demon-
stration des 20. Jahrhunderts gewor-
den, genauso wie die Einbeziehung
Unschuldiger in gewaltsame Terrorak-
tionen (Flugzeugentfithrungen mit der
Drohung, die Maschine mit den un-
schuldigen Passagieren in die Luft zu
jagen)! In Sekundenschnelle kann me-
diale Weltaufmerksamkeit erreicht
werden — sie wird fast wichtiger als
Argumente.

Fernsehen: Unmittelbarkeit
wird (ver-)mittelbarer

Ich méchte keinesfalls den Eindruck
erwecken, in Nostalgie zu schwelgen,
aber: viel mehr Kontakte mit der Welt
haben den ,,Hautkontakt’’ zuriickge-
dringt, die Schizophrenie wird wieder
sichtbar. Alles, was es vor dem Fernse-
hen an qualitativen Informations- und

Unterhaltungsangeboten gab, gibt es

auch heute noch. Die Beifiigung ,,me-
dial’’ gab es auch schon. Durch das
Fernsehen hat diese Beifiigung aber ei-
ne neue Qualitdt erfahren. Wenn wir
uns an die Ausfiihrungen des Kapitels
,,Die verriickte Wirklichkeit’” erinnern
(...die Probleme, die wir mit dem
Fernsehen haben, werden dort am of-
fenkundigsten, wo die Fernsehmaschi-
nerie der Fernsehseele besonders unter-
legen ist...), dann bedeutet ,,medial’’
im Sinne des Fernsehens auch die An-
niherung der Emotion an die Emo-
tionslosigkeit, der Spontaneitit an die
Nicht-Spontaneitit. Fernsehen macht
Unmittelbarkeit (ver-)mittelbarer.
Macht die Wirklichkeit unattraktiver.
Ganz so unterlegen scheint die Fern-
sehmaschine der Fernsehseele also
nicht zu sein, die Maschine fordert ih-
ren Tribut. Etwa im Bereich der Poli-
tik: die Personalisierung (auch auf-
grund mangelnder Sachkenntnis der
Journalisten), die Auswahl von Kandi-
daten nach Telegenitit und nicht nach

Inhalten; das Publikum einer Veran-
staltung ist nicht mehr in erster Linie
Adressat, sondern Kulisse, an der die
Veranstaltung gemessen werden kann;
TV-Diskussionen, bei denen erwiese-
nermafen die Argumente hinter den
optischen Signalen kommen; Verhal-
tenstraining, weil Verhalten zuneh-
mend mit ,,Verkaufseigenschaft’
gleichgesetzt wird. Die Aura einer Per-
son tritt an die Stelle dessen, was diese
Person sagt, (ver-)mittelbare Eigen-
schaften sind wichtiger als unmittelba-
1e

Es ist Abklatsch, hier festzuhalten,
daf die Fernsehwelt die Umsetzung
von Politik, Ideen und Ideologien ver-
andert hat. Wenn man die ,,Verkaufs-
strategien’’ unserer Politiker aber be-
trachtet, scheint mir dies fast wieder
notwendig.

Die Flexibilitiit der Politiker

Am Schlufl geht es mir um die andere
Seite der Flexibilitdt, von der kurz zu-
vor die Rede war, um die Reaktion der
Politiker auf die Fernsehwelt, weil die
schon mehrmals zitierte Schizophrenie
hier ebenfalls durchschldgt. Uberfiillte
Terminkalender mit Représentations-
pflichten, die aus unerfindlichen Griin-
den aus fritheren Tagen heriibergeholt
wurden. Statt einer Okonomie der
Kontakte pflegen die Politiker das ter-
minliche Weckerrasseln der Vorder-
griindigkeiten bis zur Atemlosigkeit.
Ball-, Fest- und andere Gesichtswia-
schen halte ich nicht fur jene ,,Haut-
kontakte’’, deren Verlust ich hier be-
klagt habe, weil sie zwar nicht der
Okonomie des Fernsehens, dafiir aber
dessen Belanglosigkeit entsprechen:
der Smalltalk ist das Maschinenge-
rdusch der immer maschinenghnliche-
ren Menschen und hinterldf3t Unbefrie-
digung. Ausdriicklich will ich aber der
Maschinenédhnlichkeit der Politiker
entgegentreten. Nichts, was mit Fern-
sehen zu tun hat, ist absolut — das gilt
auch fiir diese Aussagen (wie fiir alle
vorher).

Die politische Behandlung des Medi-
ums Fernsehen durch die Politiker soll-
te nicht nach Wertsystemen erfolgen,
denen eine Kultur zugrundeliegt, die
iiberholt ist. Charisma, Aufrichtigkeit,
Idee werden nach wie vor die auf Dau-
er wichtigsten politischen Eigenschaf-
ten sein — sie miissen sich nur auf die
neuen Transportmoglichkeiten einstel-
len. Wenn Toynbee Recht hat, daf3 (im
groflen) das wesentliche Element des
kulturellen Niedergangs der Verlust
der Flexibilitdt ist, sich an neue Her-
ausforderungen anzupassen, dann hat
unsere Politik — an dieser Flexibilitat
gemessen — einen Kulturverlust erlit-
ten.

Ganz abgeschen davon, daB3 es wenige
Politiker gibt, die trotz iibervoller Ter-
minkalender iiber andere Dinge, wie
Literatur, Musik, Bildende Kunst, Re-
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ligion, den so wichtigen Weg zu einer
kulturellen Gesamtschau finden. Diese
Synopsis aber ist notwendig, um
Trends, Zeitstromungen, Bediirfnis-
sen, Gestaltungsmoglichkeiten und
Zukunftsperspektiven im Ansatz zu er-
kennen. Diese Gesamtschau ist im
Zeitalter des Fernsehens fiir mich die
vordringliche Aufgabe der Politik,
weil immer mehr Experten zu allen
Fachgebieten immer expertokratischer
und kiirzelhafter reden. Diese Gesamt-
schau zu liefern, die Zusammenhinge
aufzuklaren, ist fiir mich {ibrigens
auch die vordringlichste Aufgabe der
Journalisten.

!i
ll

Anmerkungen:

1 Der schon oft zitierte Realitétsverlust wre hier eben-
falls anzumerken, der etwa auftritt, wenn die Sekretarin
wie ihr Filmvorbild im Penthouse wohnen, mit dem Ca-
brio fahren und mit dem Millionen-Playboy Liebe ma-
chen will.

2 Die Chance jedes Filmemachers: der Konsument sieht
nur das Produkt, nicht die Angebote, aus denen es ent-
standen ist; nicht die Chancen zur richtigeren Gestal-
tung, die moglicherweise vergeben worden sind.

3 Siehe: Thomas Pluch, ,,GroBer Bruder Fernsehen’”,
Wien 1984: 8. 63: ... stellt man sich als Zielgruppe fir
Gemeinschaftsproduktionen in der Regel ein arithmeti-
sches Mittel aus einem Hamburger, einem Miinchner,
einem Berner und einem Wiener vor.”’

4 Friedrich Hacker, ,,Aggressivitat'’, Wien 1978,

5 Eines der altesten Weisheitsbiicher der Menschheit,
das chinesische ,,Buch der Weisheit’’ sagt, daf alles Le-
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ben Bewegung und FluB ist — das komplementtre Tao.
Die Dynamik des Tao entsteht aus dem Widerstreit der
integrierenden Yin-Ziele mit den aggressiven Yang-
Faktoren. Einmal hat das, dann jenes die Oberhand.

6 Desmond Morris: ,,Der Mensch, mit dem wir leben”’,
Miinchen 1978. Samy Molcho: ,,Korpersprache’’, Miin-
chen 1983: ,,Der Kérper und seine Sprache verraten die
innere Einstellung des Menschen, der Kérper ist unfa-
hig, nicht zu kommunizieren.”” Das gab es in den Infor-
mationsmedien vorher noch nie, wenn man von Wo-
chenschau und Dokumentarfilm absieht.

7 Schon Schopenhauer spricht von der ,,Macht des Ver-
schweigens®’.

8 Friedrich Heer: ,,Das Elend des sterreichischen Jour-
nalismus”’, Kleine Zeitung, 26. Juni 1982, S. 3.

9 Thomas Pluch, s. 0., S. 55.
10 Fritjof Capra: ,,Wendezeit”, 1982.




Alfred Grinschgl

NEUE MEDIEN:
WEDER VERWEIGERUNG
NOCH EUPHORIE
SIND AM PLATZ

Zeit wurde schon oft mit der so-

zialen Frage des vergangenen
Jahrhunderts verglichen. Stellenwert
und Bedeutung der Kommunikations-
entwicklung lassen diesen Vergleich
durchaus zu. Weder Verweigerung
noch Euphorie werden den Neuen Me-
dien gerecht. Gerecht konnte man ih-
nen nur werden, indem man priift, in-
wieweit sie dem Menschen dienen, sei-
nen Bediirfnissen nach Kommunika-
tion und Freiheit sowie nach Gerech-
tigkeit. Unter den vielen Grundfragen
im Zusammenhang mit den Neuen Me-
dien seien einige Beispiele aufgezihlt:
e Fiihren auch die neuen Entwicklun-
gen im Medienbereich zu einem Abbau
des sozialen Gefilles, oder bedeuten,
sie da oder dort das Gegenteil?
® Wie sehr sind neue Technologien
nur Abhéngigkeiten von kommerziel-
len Entwicklungen?
® Wie steht es um die Vielfalt? Setzt
sich der Konzentrationsprozef zu eini-
gen wenigen Medienkonzernen fort?
® Wie steht es um die Vereinsamung
und wie kann sich in Zukunft die
nichtelektronische =~ Kommunikation,
wie etwa das ganz normale Gesprich
innerhalb der Familien, entwickeln?
Ahnlich wie in vielen Teilen vor allem
Westeuropas und Nordamerikas wer-
den auch in Osterreich seit einigen Jah-
ren Stddte und Ballungsrdume verka-
belt. Wahrend die Bundeshauptstadt
Wien mit rund 100.000 tatsichlichen
Anschliissen bereits tber eines der
groBten geschlossenen Netze der Welt
verfiigt, steht die Entwicklung in Graz
noch am Beginn. Das Ausbaupro-
gramm sieht die Herstellung von zu-
mindest 56.000 AnschluBmdoglichkei-
ten fiir die Grazer Haushalte im Zeit-
raum 1983 bis 1988 vor.
Schon in den ersten Monaten des Gra-
zer Projektes konnte ein grofies Inter-
esse unter den Grazer Fernsehteilneh-
mern festgetellt werden, sodal mit der
Einhaltung aller Zielvorgaben gerech-
net werden kann. Im Gegensatz zu
dhnlichen Projekten in anderen Teilen
Osterreichs ist fiir Graz festzuhalten,
dal sich die Firma Philips als
technisch-kaufménnischer Teil mit ei-
ner Reihe ortlicher Programminteres-
senten (darunter an mafigeblicher Stel-
le das Druck- und Verlagshaus Styria /
Kleine Zeitung, aber auch Tagespost

Die Medienentwickung in unserer

und Neue Zeit) in optimaler Form zu-
sammengefunden hat. Diese Grazer
Kooperation lduft unter der Firma Te-
lekabel Graz.

Von Beginn des Projektes an sind auch
in Graz immer wieder die gleichen Fra-
gen gestellt worden: Ist das Kabelfern-
sehen nicht bereits durch den Einsatz
von TV-Satelliten iiberholt? Und wenn
schon Kabelfernsehen, sollte dann
nicht gleich anstelle des Kupferkabels
die neue Glasfasertechnologie verlegt
werden? Wer wird welche Programme
in dieses Kabelnetz einspeisen?

Zu den beiden ersten, eher technischen
Fragen sei festgehalten, dafl die Glas-
faser bereits auf verschiedenen Ver-
suchsstrecken in Europa in Verwen-
dung ist, daf} sie aber aufgrund ver-
schiedener, noch nicht ganz gelster,
Fragen in diesem Jahrzehnt kaum
mehr zum grofBflidchigen Einsatz kom-
men wird.

Das Koaxialkabel ist erprobte Tech-
nik. Von der reinen Ubertragungska-
pazitat her 148t es eigentlich kaum
Wiinsche offen. Sogar Zweiweg-
Kabelsysteme mit 108 Kanélen, fiir die
kiirzlich in den USA Konzessionen er-
teilt wurden, basieren auf parallel ver-
legten Koaxialkabeln. Es wird noch
auf lange Zeit iiberall in der Welt ver-
wendet und verlegt werden.

Was die TV-Satelliten betrifft, so stoft
man immer wieder auf die vielfach ver-
tretene Meinung, gewissermafien jeder
Fernsehteilnehmer  koénnte ,,sein”
Satelliten-Programm mit einer eigenen
Antenne am Dach empfangen. Dem ist
ganz und gar nicht so. Zwar werden
bereits derzeit Fernsehsignale iiber Sa-
telliten verteilt (z. B. der britische Sky-
Channel, das  deutsche PKS-
Programm oder das franzosische TV
5), diese Signale kénnen jedoch nicht
iiber kleine Hausantennen, sondern
ausschlieflich iiber groBe Parabol-
Antennen fiir Kabel-TV-Anlagen emp-
fangen werden. Der Antennenaufwand
fir diese Satellitenprogramme ist ein-
fach fiir den einzelnen Haushalt zu
grof3, er kommt in der Praxis nur fiir
Kabel-TV-Anlagen mit einer Vielzahl
von Teilnehmern in Frage.

Der sogenannte Direkt-Satellit ist zwar
technisch machbar, doch wird er ver-
mutlich fiir Europa nicht so rasch rea-
lisiert werden. Zu groB sind die urhe-
berrechtlichen Hiirden, zu grof} sind

auch die Konkurrenzkimpfe, zumal
fiir europdische Hersteller die Gefahr
besteht, daB im Bereich der Satelliten-
Antenne einmal mehr die japanischen
Hersteller Europa iiberfluten.

Das bisher Gesagte bedeutet fiir das
Grazer Kabelfernsehnetz, daB die
Programm-Moglichkeiten wie folgt
aussehen: Zur Zeit werden in das in Er-
richtung befindliche Netz alle ORF-
Programme sowie die drei deutschen
Fernsehprogramme ARD, ZDF und
Bayern 3 und zwei Laibacher Fernseh-
programme eingespeist. Schon im
Herbst wird diese Programmpalette
um das  schweizerische = SRG-
Programm sowie um zusatzliche
deutschsprachige Horfunkprogramme
erweitert.

Der néchste Schritt wird sicherlich in
der Ubernahme von Satellitenpro-
grammen bestehen. Vor allem in recht-
licher Hinsicht hat es eine Reihe von
Behinderungen gegeben, die der freien
Ubernahme von ausldndischen TV-
Satelliten-Signalen im Wege gestanden
sind, nun aber zum GroBteil ausge-
rdumt scheinen. So ist es in den letzten
Wochen zwischen den Vertretern des
englischen Sky-Channel, der AKM
und der Firma Telekabel zu einer Ver-
einbarung iiber die Abgeltung der Ur-
heberrechte gekommen. Damit liegt
ein Modell vor, nach dem &hnliche
Vereinbarungen auch mit anderen Sa-
tellitenbetreibern geschlossen werden
konnen.

Fiir Graz ist es so gut wie sicher, daf
1985 das englischsprachige Unterhal-
tungsprogramm des Sky-Channel so-
wie das deutsche PKS-Programm
(PKS = Programmgesellschaft fiir
Kabel- und Satellitenrundfunk) iiber-
nommen werden. Der deutsche PKS-
Kanal (oder ein Satellitenprogramm
dhnlicher Struktur) bietet sogar die
Moglichkeit einer sinnvollen Verkniip-
fung eines {iber Satelliten angelieferten
Vollprogrammes (vor allem mit Unter-
haltung und Spielfilmen) mit lokalen
Programmteilen.

Dies sei nun niher erklart: Es wire eine
fatale Fehleinschitzung eines Kabelbe-
treibers oder Programmveranstalters,
wenn er glauben wiirde, daf} es gelingen
konnte, fiir eine Stadt wie Graz ein dem
ORF gleichwertiges Fernsehprogramm
zu liefern. Derartige Versuche wiirden
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pro Jahr in Anspruch nehmen. Selbst
ein Fernsehprogramm, das téglich nur
30 Minuten ausmacht, wiirde nach den
Schatzungen des anerkannten Rund-
funkexperten Helmut Lenhardt pro
Jahr je nach Ausstattung 10 — 20 Mil-
lionen Schilling kosten.

Vieles spricht also dafiir, daB lokale
Programmanbieter die Moglichkeit su-
chen werden, in sogenannte ,,Fenster’’
von Satellitenprogrammen ihre Lokal-
nachrichten einzubetten. Naturgeméif
bieten sich die traditionellen Medien-
betriebe, also die Tageszeitungen, in
besonderer Form fiir derartige Aufga-
ben an.

Daneben kann auch im Rahmen eines
relativ kleinen Netzes wie in Graz dar-
an gedacht werden, einen Kanal als so-
genannten offenen Kanal verschiede-
nen Programmanbietern zu bestimm-
ten Zeiten zur Verfligung zu stellen: In
Frage kdmen die Gemeinde genauso
wie die Kammern, die Kirche, die
Hochschule, kulturelle Institutionen
oder Sportvereinigungen.

In diesem Zusammenhang wird auch
immer- wieder vom Ende des ORF-
Monopols gesprochen. Nach einer rea-
listischen Einschitzung zeichnet sich
ab, dafl der ORF auf ldngere Sicht als
einzige nationale Sendeanstalt bestehen
bleiben wird, dal3 aber im lokalen und
regionalen Bereich neben dem ORF
auch lokale Programmveranstalter,
darunter eben die Zeitungen, ihre Infor-
mationen anbieten werden. So ist es
durchaus denkbar und auch wiin-
schenswert, daB sich in Zukunft die ge-
samte Medienpalette vom ORF iiber die
traditionellen Print-Medien bis hin zu
den neuen elektronischen Medien in der
Region oder im lokalen Raum als einan-
der ergdnzendes Spektrum darstellt.

In besonderer Form stellt sich die Fra-
ge, warum sich gerade Zeitungsverlage
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fiir die Neuen Medien interessieren sol-
len und ob eine Beteiligung an den
elektronischen Medien dazu beitragen
kann, die Position der gedruckten Zei-
tung zu stdrken. Im wesentlichen han-
delt es sich immer wieder um sechs
Fragen und Argumentationsbereiche:
1. Durch eine direkte Beteiligung ge-
nieBt die Zeitung einen gewissen
Schutz gegen den rauhen Wind des
Wettbewerbs, da die Konkurrenz einer
Kabelfernsehgesellschaft auf dem An-
zeigenmarkt weniger aggressiv sein
wiirde, wenn die Zeitungen selbst Be-
sitzer der Konzession wiren.

2. Ressourcen: Es gibt einige Beispiele
dafiir, wie eine neu aufzubauende Me-
dienaktivitdt teilhaben kann an der
Firmenverwaltung (Buchhaltung, Per-
sonalabteilung). Am Anfang ist oft
auch das Team aus der Redaktion und
der Anzeigenabteilung fiir beide Me-
dien tétig, doch wird man zur Erkennt-
nis gelangen, daB ein elektronisches
Medium seinen eigenen redaktionellen
Gesetzen folgt, die auch ein eigenes
Redaktionspersonal erfordern. Auch
auf dem Anzeigenmarkt wird eine un-
abhingige Organisation notwendig
sem.

3. Sicherung von Einkiinften, die sonst
der Konkurrenz zufallen wiirden: dies
setzt freilich voraus, daf Einkiinfte
aus der Tétigkeit in dem Neuen Medi-
um die Ausgaben iibersteigen. In vie-
len Fillen wird zunéchst davon wohl
nicht die Rede sein kénnen.

4. Erwerben von Know-how in einem
zukunftstrachtigen Gebiet: Wer in den
elektronischen Medien Erfolg haben
will, braucht Know-how. Zeitungsleu-
te haben reiche Erfahrung im Umgang
mit dem Wort. Im Sammeln und Auf-
arbeiten von Informationen, im Ver-
kauf lokaler Zeitungen — aber nicht in
der elektronischen Kommunikation.

Es ist daher nur logisch, daB Zeitungs-
verlage jede Gelegenheit nutzen wol-
len, um solche Erfahrungen zu erwer-
ben.

5. Das Image des Rundum-Infor-
mationsanbieters: Es kann letztlich
auch der gedruckten Zeitung zum Vor-
teil sein, wenn der Verlag zu einem In-
formationszentrum ausgebaut wird,
das iiber alle moglichen Formen der
Kommunikation verfiigt, iiber Zeitun-
gen, Zeitschriften, lokales Fernsehen
und Hérfunk.

6. Schaffung einer Synergie zwischen
Zeitung und elektronischen Medien:
Hier handelt es sich um ein iiberzeu-
gendes Argument. Der Gedanke hat
viel fiir sich, die Zukunft gehért nicht
einem Nebeneinander unabhingiger
Einzelmedien, sondern dem Medien-
verbund. Der Konsument wird bald
herausfinden, welche Informationen er
am besten in welchem Medium findet.
Das gesprochene Wort im Horfunk,
das packende, bewegte Bild im Fernse-
hen, die Schlagzeile im Angebot des
Bildschirmtextes und den verlaBlichen
Hintergrundbericht sowie den Kom-
mentar in der gedruckten Zeitung.
Auch in der Werbung wird ein kreati-
ver Medienmix die Werbeaussage am
wirkungsvollsten transportieren.

Der Gedanke der Synergie setzt vor-
aus, daB es den Zeitungen nicht ver-
wehrt wird, sich in ihrem Verbrei-
tungsgebiet an elektronischen Medien
zu beteiligen.

Und noch ein Wort zum Schluf3: Die
Neuen Medien werden ihr Hauptau-
genmerk dem Informationsgehalt zu-
wenden miissen, nach langerer Uber-
betonung der Technik. Wir miissen vor
allem die Bediirfnisse des Publikums
herausfinden und dann die Technik
anwenden, die diesen Bediirfnissen am
besten entspricht.




Walter Heginger

ERZIEHUNGS-
PROGRAMME
IM MEDIENVERBUND?

Erfahrungen und Zukunftsperspektiven

Hinweise zur Bewiltigung des Er-

ziehungsalltags, so findet er eine
verwirrende Fille von Angeboten in
Tageszeitungen, Zeitschriften, in spe-
zifischer Fachliteratur, im Rundfunk
und im Fernsehen. Viele der hier ange-
botenen Beitrdge und Aussagen sind zu
global und zu wenig differenziert, um
eine unmittelbare subjektive Hilfe zu
sein. Begriffe wie Modellernen, Moti-
vieren, Sozialintegriert und Partner-
schaftlich u. a. kénnen vom Leser,
Horer oder Zuseher vielleicht verstan-
den werden, bleiben aber fiir die An-
wendung im individuellen Handeln in
der Regel ohne Bedeutung, da sie unre-
flektiert aufgenommen werden. Die
Vermittlung von Erkenntnissen {iiber
die Erziehung an zukiinftige oder be-
reits praktizierende Erzieher darf sich
nicht auf die theoretische Ebene be-
schranken, sondern muf} sich aus der
Praxis und Dynamik des Erziehungs-
geschehens entwickeln und die Mog-
lichkeit des subjektiven Verarbeitens
vorsehen und auch anbieten.

sucht heute ein Erzieher konkrete

Erziehungsprogramme im
Medienverbund

In Osterreich wurde die Methode er-
probt, Wissen iiber eingegrenzte Erzie-
hungsthemen lebensnah darzustellen
und im Medienverbund an die Ziel-
gruppe, wie Eltern und Erzieher, Kin-
dergartnerinnen und Lehrer, Schiiler
und Studenten, die sich auf einen
Lehr- oder Erzieherberuf vorbereiten,
heranzubringen. Es wurde von der An-
nahme ausgegangen, dafl der Medien-
verbund als koordiniertes Lehr- und
Lernsystem, in dem in der Regel be-
stimmte Inhalte fiir die Medien Fernse-
hen oder Horfunk, ein Begleitbuch so-
wie ,,Sozialphaseveranstaltungen” in
Form von Gespriachsrunden, Diskus-
sionen u. 4. aufbereitet werden, beson-
ders geeignet wire, die Anforderungen
zu erfiillen, die fiir Lernprozesse im
Bereich der Erziehung unumgéanglich
sind:

@ Fernseh- und Horfunksendungen
konnen das Interesse fiir Erziechungs-
fragen wecken,

@ der durch eine Fernseh- oder Hor-
funksendung Sensibilisierte wird auch
das Begleitbuch beniitzen, das aus-
fithrlichere und detailliertere Informa-

tion bietet,

® das Angebot von Diskussionen, Ge-
spriachsrunden, Seminaren u.4. ermog-
licht die Kldrung, Erganzung und Ver-
tiefung des eigenen Wissens, den Er-
fahrungsaustausch und Dialog zwi-
schen Menschen mit gleichen Anliegen
und Problemen, die Konfrontation mit
anderen Ansichten, Gespriche zwi-
schen Generationen und Angehdrigen
verschiedener sozialer Herkunft.!

Das Bundesministerium fiir Unterricht
und Kunst entwickelte seit 1976 in Zu-
sammenarbeit mit dem ORF (ZDF,
SRG) und Einrichtungen der Erwach-
senenbildung vier Erzichungsprogram-
me: ,,Spiel — Baustein des Lebens’’,
Buch — Partner des Kindes’’, ,,Eltern-
Kind-Tagebuch’, ,,Immer dieses
Fernsehen.’’2

Ergebnisse aus
Begleituntersuchungen

Aus einer Reihe von Begleituntersu-
chungen und Berichten3 laf3t sich er-
kennen, daB der ,klassische Medien-
verbund’’ in der Praxis nicht in dem
angenommenen Maf funktioniert: nur
ein kleiner Prozentsatz der Teilnehmer
an einem Programm niitzt die Infor-
mationsangebote in allen Medien. In
der Regel werden nur Teile des Me-
dienverbundes, also entweder Fernseh-
sendungen oder das Begleitbuch oder
cine Sozialphaseveranstaltung zur Bil-
dung herangezogen.

Am ehesten ist die Zielgruppe (und
zwar in allen Bevolkerungsschichten)
durch die Fernsehsendungen erreich-
bar. Aus Reprisentativumfragen er-
gibt sich, dafl man die Behandlung von
eng umschriebenen Erziehungsthemen
sehr begriift. Grundsitzlich beklagt
werden die schlechten Sendezeiten fiir
derartige Programme, allerdings kon-
nen aus den Ergebnissen keine klaren
Priiferenzen fiir die Sendetermine ab-
gelesen werden. 4

Das Begleitbuch kann als Sachbuch im
Vergleich zu dhnlichen Sachbtichern in
befriedigendem AusmafB an die Ziel-
gruppe herangebracht werden. Durch
entsprechende ~ Vorkehrungen  des
Buchverkaufes beschriankt sich der
Absatz nicht nur auf eine bestimmte
Kauferschicht. Die Gestaltung der Be-
gleitbiicher (klare Gliederung, reiche
Bebilderung, Hervorhebung von kon-

kreten Ratschlidgen, Zusammenfassun-
gen u. a.) hat sich sehr gut bewahrt.
Die Teilnehmer an Sozialphaseveran-
staltungen sind die Bildungswilligsten:
sie niitzten in der Regel auch die Ange-
bote in den anderen Medien. Die fiir
diesen Teil getroffenen Annahmen be-
statigen sich, der Erfolg einer Veran-
staltung hdngt jedoch in hohem Aus-
maB mit dem Leiter einer Veranstal-
tung zusammen. Wesentlich erscheint
die Erfahrung, daB man fiir die Lei-
tung mehr als bisher Berufserzieher,
also Kindergirtnerinnen und Lehrer
gewinnen miifite, da man bei dieser
Gruppe sowohl die spezifische Sach-
und Sozialkompetenz voraussetzen
kann.

Alle bisher durchgefiihrten Begleitun-
tersuchungen geben Aufschliisse tiber
quantitative Aspekte des Medienver-
bundes und erlauben auch die Beurtei-
lung verschiedener qualitativer Aufe-
rungen. Keinerlei Erkenntnisse liegen
iiber die tatséchlichen Wirkungen vor,
da kein methodisches Instrumentarium
zur Verfiigung steht, Einstellungsande-
rungen oder Verhaltensanderungen im
Zusammenhang mit diesem Bildungs-
angebot zu messen. Ein erster spezifi-
scher Ansatz wird derzeit bei einer um-
fassenden Begleituntersuchung zu dem
Programm ,,Immer dieses Fernsehen’’
verfolgt.’ Die Ergebnisse dieser, im
Auftrag des Bundesministeriums fiir
Unterricht und Kunst durchgefiihrten
Untersuchung, konnten wertvolle Hin-
weise fiir die Weiterentwicklung von
Erziehungsprogrammen im Medien-
verbund liefern.

Erziehungsprogramme im
Medienverbund?

Aus den vorliegenden Erfahrungen
konnte abgeleitet werden, dafl Erzie-
hungsprogramme im Medienverbund
iiberfliissig wiren und der Aufwand in
finanzieller und organisatorischer Hin-
sicht nicht gerechtfertigt sei. Dies wiir-
de zutreffen, wenn nur ein einmaliges
Angebot eines Programmes erfolgen
kénnte. Ein Medienverbundprogramm
ist jedoch langerfristig und vielseitig
nutzbar, so daB hierin vor allem die
wirkliche Bedeutung liegt. Die Sendun-
gen konnen in bestimmten Intervallen
wiederholt durch das Fernsehen ausge-
strahlt weden, das Begleitbuch steht ei-
nige Jahre zur Verfiigung.

In Osterreich hat das Bundesministe-
rium fiir Unterricht und Kunst alle
Einrichtungen der Lehrer- und Erzie-
herbildung und die Institutionen der
Erwachsenenbildung mit s#mtlichen
Materialien ausgestattet. Durch die
mehrere Jahre vielseitig nutzbaren Un-
terlagen ist auch die Rentabilitdt der
bei der Produktion nétigen Investitio-
nen gegeben. Da die Konzeption der
Programme so erfolgte, daf alle Ein-
zelheiten unabhingig voneinander so-
wohl in den Filmen als auch im dazu-
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gehorigen Begleitbuch behandelt wer-
den, lassen sich die Materialien auch
individuell einsetzen: je nach Bedarf
konnen somit in der Lehrer- und Er-
wachsenenbildung thematische
Schwerpunkte ausgewihlt werden.

Zukunftsperspektiven

Die Zusammenarbeit zwischen dem
ORF einerseits und dem Bundesmini-
sterium fiir Unterricht und Kunst und
Einrichtungen der Erwachsenenbil-
dung andererseits hat sich bewihrt.
Bringt die eine Seite das ,,technische
know how’ ein, leistet die andere Seite
die Entwicklungsarbeit und 6ffnet die
Kanile, um an die Zielgruppe, vor al-
lem an die Lehrer- und Erzieherbil-
dung optimal heranzukommen. In Zu-
kunft sollten derartige Verbindungen
ausgebaut und intensiver die Zusam-
menarbeit mit wissenschaftlichen Insti-
tutionen und den Einrichtungen der
Lehrer- und Erzieherbildung gesucht
werden. In einer derartigen Gruppie-
rung liefe sich die Konzeption, die
Entwicklung und die Realisierung mit
einer parallel dazu eingeleiteten Wir-
kungsforschung systematischer vorbe-
reiten und durchfiihren. In diesem Zu-
sammenhang kénnten etwa Studenten
im Sinne eines ,,Projektstudiums’’
praxisnah durch abgrenzbare Seminar-
und Diplomarbeiten oder Dissertatio-

nen die komplexe Problematik derarti-
ger Entwicklungsarbeiten kennenler-
nen und gleichzeitig konkrete Ein-
blicke in die vorliegenden Zusammen-
hinge und Probleme erhalten.

Zu begriilen wire auch eine verstirkte

Anmerkungen:

1 Vgl. Heginger W., Kutschera E., Rieder A.: Modell Me-
dienverbund. Bildungsprogramm ,,Buch — Partner des
Kindes”’, Wien 1978.

2 Die Titel der Fernsehsendungen (Dauer einer Sendung
ca. 25 Min.):

Spiel — Baustein des Lebens:

Bedeutung und Anfang

Spiel und Bewegung

Leben und Gesellschaft im Spiel

Ein Gebilde schaffen

Spiel und Musik

Ein Spielzeug entsteht

Spiel — Vorbereitung auf die Schule

Buch — Partner des Kindes:

Ein Bildungsprogramm im Medienverbund
‘Warum Kinder Biicher brauchen

Erstes Wissen aus Bilderbiichern

Probleme von heute im Kinderbuch
Marchen — noch aktuell?

Spiele mit Sprache und Phantasie

Die Illustration im Kinderbuch

Comics — was sie bieten knnen
Kinderbiicher — ¢in Weg zum Lesen

Eltern-Kind-Tagebuch:

Das Leben beginnt

Der Schritt aus der Geborgenheit
Auf dem Weg zur Selbstandigkeit
Alles zu seiner Zeit

Immer dieses Fernsehen:

So war’s doch nicht

Das kann ins Auge gehen. ..
Na, dann gute Nacht...
‘Wenn ich ein Sheriff war’ ...
Freizeitstre3

Gute Vorsitze

internationale Zusammenarbeit, um
einerseits zur Realisierung eines Pro-
grammes mehr Geldmittel zur Verfii-
gung zu haben und andererseits die Aus-
tauschbarkeit von Erziehungsprogram-
men im Medienverbund zu erleichtern.

Die Buchtitel:

Hartmann W., Heginger W., Rieder A. (Hg.): Spiel —
Baustein des Lebens. Das Spiel in den ersten 6 Lebensjah-
ren. 5.A., Wlen 1982,

Hartmann W., Heginger W., Rieder A. (Hg.): Buch —
Partner des Kindes. Wissenswertes iiber Biicher fiir dieer-
sten acht Lebensjahre. 4.A., Wien 1983.

Hartmann W., Heginger W.: Eltern-Kind-Tagebuch.
Was wir mit unserem Kind erleben — festgehaltenin Wort
und Bild. Wien 1982.

Doelker Ch., Franzmann B., Hartmann W., Heginger W,
(Hg.): Immer dieses Fernsehen. Handbuch fir den Um-
gang mit Medien. Wien, Ravensburg, Zug, 1983,
Heginger W., Kutschera, E., Rieder A.: Modell Medien-
verbund. Bildungsprogramm ,,Buch — Partner des Kin-
des’”, Wien 1978.

Borchert M., Derichs-Kunstmann K.: Modell Medienver-
bund. ,,Immer dieses Fernsehen’’, Wien 1983,

3 Heitker M. (Projektleitung): ORF-Studienprogramm
,,Spiel — Baustein des Lebens’’. Wissenschaftliche Be-
gleituntersuchung, Wien 1977 (unverdffentlicht)

IFES BMuK: Spiel — Baustein des Lebens. Wissenschaft-
liche Begleituntersuchung, Wien 1977 (unverdffentlicht).
IFES, FESSEL, BMuK: Buch — Partner des Kindes. Wis-
senschaftliche Begleituntersuchung, Wien 1979 (unversf-
fentlicht)

Ruby O.: Buch — Partner desKindes. Gesamtauswertung
im Auftrag des BMuK, Wien 1981 (unverdffentlicht).

4IFES, FESSEL, BMuK.:a.a. O.

5 Folgende Problembereiche werden u. a. eingehend ana-
lysiert: Die hichte des Pr die

Ausbildungsproblematik der Multiplikatoren, Teilneh-
mer an der Sozialphase, Wirkungsanalyse der Fernseh-
sendungen, Analyse des schriftlichen Begleitmaterials,
Effizienz der Offentlichkeitsarbeit.




Paul Kovacic

DAS UBEL
BEHERRSCHBAR
MAGHEN

ie einfach wére die Welt, wenn

es nur lauter Zielgruppen-

Medien gibe: Jeweils eines fiir
Jager, fur Biertrinker, fir Frauen, fiir
Radfahrer, fir A-Schichtler und fir
Familien mit oder ohne elektrischer
Zahnbiirste im Haushalt. Die einen
aber meinen, die Welt wire dann gera-
dezu paradiesisch, die anderen hielten
derartige Kommunikationsmoglichkei-
ten fir schrecklich fad.
Weil Verstandigung heute oft als
Fremdwort verstanden wird, hat die
UNO das Jahr 1983 sogar zum Welt-
Kommunikationsjahr erkldart. Kom-
munikationsprozesse sind aber so alt
wie der Mensch: Ohne Kommunika-
tion hétte der Mensch die Jahrtausen-
de seit Adam und Eva iiberhaupt nicht
iiberleben konnen. Mit der Verdnde-
rung und Anpassung der Lebensfor-
men haben sich aber auch die Kommu-
nikationsformen und insbesondere die
Kommunikationsmittel langsam aber
stetig entwickelt. Was dabei Henne
und was Ei war, ist schwer zu beant-
worten. Wahrscheinlich war es ein ver-
zahnter, ein dynamischer Prozef3. Die
Historiker kldren uns dariiber auf, daf3
Sprache, einfache Zeichen und Bilder
in der Steinzeit deshalb noch ausrei-
chende Kommunikationsmittel waren,
weil der individuelle Lebensraum klein
und iiberschaubar war, ohne oder mit
nur wenigen Verbindungen nach
,,drauflen’’. Das Leben in den Grofifa-
milien oder Sippen war nur vom Stre-
ben nach Sicherung der Existenz und
des Lebens bestimmt. Erst der Beginn
aller Hochkulturen ist gleichzeitig und
weitgehend identisch mit der Erfin-
dung der Schrift, selbst in der primitiv-
sten Form der mehrfarbigen Knoten-
schniire der Inkas.
Jede Zeit hatte ihre Medien-,,Plage’’:
In der Antike lagen die Oratoren den
Leuten in den Ohren, das ausgehende
Mittelalter machte in Bilderstiirmerei,
in der Romantik miihte man sich mit
tagelangem Briefeschreiben und -lesen
ab, heute wird in Sekundenschnelle fo-
tografiert. Und generell wird massen-
haft kommuniziert. Neue Techniken,
wie die Radiowellen vor mehr als hun-
dert Jahren, haben unsere Kultur stark
geprédgt und die Struktur unserer Ge-
sellschaft nachhaltig beeinfluf3t.
Je mehr Menschen von einem einzigen
Medium gleichzeitig erreicht werden
kénnen, desto mehr riickt auch der Be-
griff der Massenkommunikation ins
Blickfeld. Das Jahr 1984 ist seit Geor-

ge Orwell schon fast ein Menetekel:
Der grof3e Bruder, der alles iiberwacht,
wird als Schreckgespenst in einer sol-
chen Gesellschaft beschrieben. Alles,
war mit den zukiinftigen Kommunika-
tionstechniken zusammenhéngt, wird
immer mehr mit den griffigen Schlag-
worten ,,verkabelt und verkauft’’ auf
VorschuB diffamiert. Sogar der Bof
der gréfiten Medienorgel Osterreichs,
Gerd Bacher, provozierte bei seiner
Festrede anldBlich der Erdffnung der
Salzburger Festspiele 1984 mit dem
Satz: ,,Alles ist nur mehr dazu da, um
verdffentlicht zu werden”.

Gottlob ist des Menschen Gedichtnis
kurz; die Sensationen von heute ver-
drédngen die Aufregungen von gestern,
als waren sie nie dagewesen. Was gro-
Be Mediengurus wie Paul Lazarsfeld
nur anklingen lassen, ist aber heute
harte Realitét: Im Gegensatz zur Mas-
senproduktion, wo zwar mit dem Aus-
stof} auch der Ausschuf} steigt, wo aber
Qualitat nicht zwangslaufig unter der
Quantitét leiden muf, gibt es bei der
Massenkommunikation mehr denn je
Murks.

Die groBen Informationstheoretiker
erkldren uns, Kommunikation habe
stattgefunden, wenn der ,,Empfin-
ger’’ auf die Nachricht des ,,Senders’’
reagiert. ,,Nachricht’’ kann aber vie-
lerlei bedeuten: z. B. Zeitungsmel-
dung, Rundfunknachricht und Fern-
sehbericht oder einfach Anzeige, Pla-
kat, Foto, Zeichnung, Gemélde und
vieles mehr. Ja es gibt sogar — die
Kommunikation von Hund zu Hund
und von Mensch zu Hund gar nicht
mitgerechnet — rund 5 Milliarden
,,Sender’’, die gleichzeitig Empfénger
sind. Und nicht wenige dieser Sender
produzieren von Berufs wegen Kom-
munikation, sei es in nur kleinen Auf-
lagen oder in der durch Satelliten welt-
weiten Massenkommunikation. Jeder
von uns empféngt tagtdglich tausende
von ,,Nachrichten’’. Wiirde aber jeder
Empfinger auf jede empfangene Sen-
dung eines Senders tatsichlich reagie-
ren, wiren wir im Irrenhaus oder tot.
Wie sollen da Journalisten iiberleben?
Friiher, so berichtet die Legende — in
der guten alten, fernsehlosen Zeit —
ging es bei 6ffentlichen Auftritten von
Politikern noch darum, was jemand zu
sagen hatte. In unserer Ara der elek-
tronischen Medien z4hlt aber offenbar
mehr, wann jemand zum Volk spricht
und wie oft er auf dem Bildschirm er-
scheint. g

Der neue Ordinarius am Institut fiir
Publizistik und Kommunikationswis-
senschaft der Universitdt Wien, Univ.-
Prof. Wolfgang Langenbucher, erin-
nerte kiirzlich die Journalisten dazu
noch an ihre Pflicht, schonungslos Kri-
tik und Kontrolle zu iiben und nicht

miide zu werden, im Interesse der Biir-.

ger Aufdeckungsjournalismus zu be-
treiben. Langenbucher sieht die Rolle
des Journalisten primér im Kontrollie-
ren, Aufdecken und Enthiillen. Er kri-
tisiert, daB der Informationsfluf} von
oben nach unten dominiere und eine
restriktive  Informationspolitik  der
Verwaltungen diesen Trend stérke:
,,Was ein gesellschaftlicher Selbstauf-
klarungsprozef3 sein sollte, wird zum
Produkt biirokratischer Planung’’.
Diese Konsequenz der Informations-
Revolution scheint aber etwas einseitig
dargestellt, denn gerade die schranken-
lose Personalisierung der Politik, die
véllige Reduktion der politischen Wil-
lensbildung auf die ,,telegenen’” Ent-
scheidungen einiger Politstars haben in
der Tat zu einer ,,Refeudalisierung’’
der politischen Offentlichkeit beigetra-
gen. In der tdglichen Hektik, im an-
dauernden Zwang, in den Medien pré-
sent zu sein und mit seinen Aussagen
,,durchzukommen’’, werden auch die
Journalisten von den Eigengesetzlich-
keiten dieses permanenten Wahlkamp-
fes erdriickt. Da findet mancher leicht
den Ausweg darin, einfach die Intim-
sphire bloffzulegen, Stimmung zu ma-
chen statt zu kontrollieren, zu diffa-
mieren statt zu kritisieren.

Die Dominanz der ,,groen”’ Medien
hat die traditionellen Informationska-
néle dazu noch durcheinandergeschiit-
telt und sogar zeitweise ausgetrocknet.
Die extreme Personalisierung des poli-
tischen Geschehens in den elektroni-
schen Massenmedien hat das Niveau
des politischen Diskurses zweifellos
spiirbar verflacht: Selbst die grofien
Tageszeitungen miissen sich zuneh-
mend dem Fernsehen anpassen und
das politische Kommunikationsritual
mitmachen oder in den nackten Boule-
vardstil ausweichen.

Fritz Plasser und Peter Ulram meinten
zutreffend im ,,Osterreichischen Jahr-
buch fiir Politik 1981°°, ,,das lustvolle
Eingehen der Medien auf die kalenda-
rische Ausrufung politischer ,,Eiszei-
ten‘‘ und ,,Klimaverschlechterungen”’
erhoht zwar den Unterhaltungscharak-
ter der Politik, demonstriert aber zu-
gleich das Unvermdgen der Medien,
bestehende, reale Konflikte in ent-
scheidenden Grundfragen unserer Ge-
sellschaft als demokratisch wiinschens-
werten Tatbestand zu artikulieren und
offentlich darzustellen. Die Ritualisie-
rung und Trivialisierung des politi-
schen Alltags durch die Fernseh-
berichterstattung, ihre monotone Pri-
sentation, die rigiden Spielregeln poli-
tischer Fernsehauftritte haben zur Po-
litikmiidigkeit entscheidend beigetra-
gen.”’
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Das ist zweifellos eine Abstraktion, ei-
ne Generalisierung, weil Kommunika-
tion etwas bewegtes und bewegendes
ist. Denn Massenkommunikation ver-
stdrkt auch vorhandene Haltungen,
verfestigt Vorurteile und erschwert so-
gar abgewogene Stellungnahme. Letzt-
lich liegt das Problem auch darin, daf
diese Massenkommunikation oft von
,»Sendern’’ betrieben wird, die selber
langst unbeweglich oder taub gewor-
den sind: Von Journalisten, deren letz-
tes Buch mit 16 Jahren Old Surehand
gewesen ist; von getarnten Herstellern
spezieller Werbefilme, deren Idealvor-
stellung zwischenmenschlicher Bezie-
hungen ein Haushalt sein diirfte, wie
ihn Frau Romerquelle nach ihrer Ver-
ehelichung mit Meister Propper fithren
wiirde.

Aber zuriick zum ,,Empfinger’’: Der
Gebrauchswert einer Nachricht wird
bekanntlich zu einem groBen Teil nach
ihrem Reizwert gemessen, der offenbar
durch die Aufmachung erheblich ge-
steigert werden kann. Deshalb — und
das wird man wohl jedem (!) Journali-
sten zugutehalten diirfen — wird kaum
ein Journalismus ganz ohne Aufma-
cherei gedeihen. ,,Die meisten Nach-
richten sind falsch!”’, sagte zwar schon
der preuBlische General Carl von Clau-
sewitz vor nunmehr fast 200 Jahren;
und vor allem innenpolitische Journa-
listen wissen, wie recht er mit dieser
Behauptung hatte. Clausewitz meinte
damals bekanntlich Nachrichten, die
direkt vom Schlachtfeld an den Gene-
ralstab gelangten und von diesem der-
art verwertet werden muBten, daB die
Strategie stimmte. Die Aufgabe eines
modernen Journalisten scheint manch-
mal aber #hnlich zu sein: Er muB
Nachrichten, die an ihn herangetragen
werden, als ,,Schleusenwirter’’ auf ih-
ren Wahrheitsgehalt priifen, ihre Be-
deutung einschdtzen und dann die
Schleuse 6ffnen oder die Nachricht (in
den Papierkorb) umleiten.

Er sollte aber auch den Zweck einkal-
kulieren, den der Nachrichtengeber
verfolgt. Das verlangt auch, daB} die
falsch oder zumindest mit einseitigem
Gewicht in die Redaktion gelangte
Nachricht richtig in der Zeitung steht
und auch vom ,,Empfinger’’, dem Le-
ser, eindeutig und richtig ausgelegt
werden kann. Der Vater der deutschen
Zeitungswissenschaft, Emil Dovifat
meinte, ,,die Zeitung war und ist bis
heute die grofie Tribiine der allgemei-
nen Aussprache tiber das politische Le-
ben”’. Aber damals galten noch Prinzi-
pien wie die strenge Trennung von
Meldung und Kommentar oder das
tapfere Einstehen des Autors fiir sei-
nen Kommentar. Heute iiberkommt
den Leser aber manchmal der Ein-
druck, es sei nicht mehr die wichtigste
Aufgabe eines Journalisten zu infor-
mieren. Es wird weniger gefragt, was
der Journalist soll, sondern was er
kann: Journalisten koénnen die The-
men, vor allem die Schwerpunktthe-

men der Tagesnachrichten, selbst be-
stimmen. Sie kénnen etwas zu einer
Nachricht ,,machen’’, sie kénnen et-
was ,,hochspielen’’, und etwas ande-
res, das nicht minder wichtig oder so-
gar wichtiger wire, beinhart ignorie-
ren. Gerade aus seinem Kénnen er-
wichst dem Journalisten EinfluB3, aber
auch Verantwortung. Er sollte deshalb
Informationen, die ihm selbst nicht
,,passen’’, nicht einfach verschweigen.
Uberhaupt stellt sich, die Frage, ob ein
Journalist kann, was er soll. Denn
Kommunikation hat, sofern man sie
wirklich menschlich und nicht maschi-
nell im Sinne von George Orwell ver-
steht, etwas mit Verstdndigung, Dialog
und Sinnvermittlung zu tun. Kyberne-
tische Regelsysteme, auf menschliche
Kommunikation {ibertragen, lassen
dem Humanum Kkeinen Raum, erst im
Dialog wird der Mensch zur Person.
Man kann die Frage deshalb auch an-
ders stellen. Kann der Journalismus,
was er darf? Fiir wen arbeitet er eigent-
lich?

DaB der Journalist auswéhlen und so-
mit auch auslassen muB, ist selbstver-
sténdlich: Raum- und Zeitgrenzen be-
dingen das. Entscheidend ist jedoch,
daf} er stindig darum bemiiht ist, die
Auswahl seiner Informationen nicht
durch eigene Vorurteile oder Wiinsche
einseitig werden zu lassen. Gewi3 hat
jeder von uns Vorurteile und Wiin-
sche, aber sicher kann man sagen, daB
gerade der im journalistischen Bereich
Arbeitende zu jenen Berufsgruppen ge-
hort (Richter, Lehrer und Wissen-
schafter ebenfalls), denen die berufli-
che Verantwortung eine besondere
Wachsamkeit und daher auch selbst-
kritische Einstellung gegeniiber den ei-
genen Vorurteilen nahelegen sollte. Er
sollte nicht nur Informationen nicht
verschweigen, er darf eben auch sol-
che, die ihm selbst ,,nicht passen’’
nicht verschweigen.

Anders liegt es selbstverstandlich beim
Kommentar, wobei es erfreulich ist,
daf} unsere steirischen Blitter sich
mehr als redlich bemiihen, Informa-
tion von Interpretation und Kommen-
tar zumindest optisch zu trennen: Der
Kommentar gibt ja die eigene Meinung
des Journalisten wieder. Aber auch
hier sollten alle Aspekte vorgetragen
werden — das heift: alle ernst zu neh-
menden Argumente, auch diejenigen,
die der eigenen Meinung nicht entspre-
chen.

Elisabeth Noelle-Neumann halt Ausge-
wogenheit (zumindest im Rundfunkbe-
reich) fiir ein Reizwort. Aber auch bei
den Printmedien wire mit dem Ziel der
Ausgewogenheit noch manches Feld zu
beackern. Wenn auch Zeitungen ge-
geniiber Hérfunk und Fernsehen einen
Vorteil haben, daf} sie nicht nur Doku-
mente wie Briefe und Vertrige voll-
stdndig abdrucken und dem Leser so
zur Moglichkeit der Bildung eines un-
abhangigen Urteils verhelfen konnen,
sondern auch ausfiihrliche und kom-

plexe Analysen vornehmen, so ist doch
gerade in den letzten Jahrzehnten cines
nahezu abhanden gekommen: Feuille-
tons findet man bestenfalls noch im
Kulturteil, selten im Unterhaltungsteil,
kaum aber im politischen Informa-
tionsteil. Ausfiihrliche und komplexe
Analysen, die in der Regel nicht in ei-
nem kurzen Kommentar, sondern nur
bei ruhiger und konzentrierter Lektiire
zu vermitteln sind, muB man suchen,
weil sie in dieser neuen Kommunika-
tionstechnologie, die dem Einzelnen
vor allem mehr Bequemlichkeit brin-
gen will, abhanden gekommen sind.
Die ,,Neue Ziircher Zeitung”’ ist riih-
menswerte Ausnahme,
Absoluter Spitzenreiter unter den in-
nenpolitischen Themen in der ersten
Hilfte dieses Jahres war nach einer
alyse des Friedrich-Funder-Institu-
tes der Umweltschutz mit den ,,Dauer-
brennern”” Hainburg, Waldsterben,
saurer Regen und Entbleiung des Ben-
zins. Keine Frage, Umweltschutz spielt
zu Recht auf dem Medienspielplatz ei-
ne dominante Rolle. Aber muB er des-
halb schon zum nahezu einzig giiltigen
Programmgrundsatz werden? Diese
Frage erhilt noch mehr Gewicht, wenn
man bedenkt, daf ein Grofteil dieses
zweiten Halbjahres von der Causa An-
drosch und der versuchten Selbstzer-
fleischung einer staatstragenden Partei
geprédgt war. Da hilft auch die Vertei-
digung (von Lesern und Journalisten)
wenig, daBl gemiB der zitierten Studie
der ,,Nachrichtenbonus’’ der Bundes-
regierung unter dem Gesichtspunkt der
reinen Medienprédsenz wenig Aussage-
kraft habe; dall durch massive Kritik
der Medien aus dem Nachrichtenbonus
nicht selten ein Malus werde. Das be-
weist schlieBlich nur, daf} beide Dauer-
brenner nicht nur weiterbrennen, son-
dern Losungen tiiberhaupt in weiter
Ferne stehen. Von Werner Schneyder
stammt angeblich das Bonmot iiber die
Unterhaltung zweier Politiker: ,,Gra-
tuliere, Herr Kollege, zu Threm letzten
Interview. Wo lassen Sie fragen?’’
Wir sind uns sicherlich einig, daB, je
informierter die Menschen in einer Ge-
sellschaft sind, umso freier und demo-
kratischer kénnen sie auch in ihren
Entscheidungen sein. Und da langen
wir auch bei einem zentralen Punkt un-
serer zukiinftigen Kommunikations-
technologie an: Sie erhoht nimlich
nicht nur das Tempo des Informa-
tionsflusses, sie miifite eigentlich auch
den Umfang der zur Verfiigung stehen-
den Information wesentlich ausweiten
und den Zugriff der Menschen zur In-
formation vervielfiltigen. Das konnte
die Chance bieten, daB die Menschen
informierter und auch urteilsfahiger
werden. Die Realitt stellt sich zur Zeit
jedoch vollig kontrédr dar: Aus einer
einseitigen Interessenslage heraus wer-
den Technologien wie z. B. BTX, bei
denen das kleine Osterreich weltweit
anerkannte Pionierarbeit geleistet hat,
schlicht abgewiirgt und ihre Nutzung




zumindest sinnlos auf die lange Bank
geschoben.

Die Frage lautet allerdings auch, was
gelehrt und gelernt werden kann, wenn
die Information wichtige Teile des
menschlichen Handelns und Denkens
ibernimmt und wenn damit wirklich

jeder einzelne leichter und billiger Zu-

griff zu verfiigbaren Informationen er-
halt.

Es ist heute viel die Rede vom miindi-
gen und kritikfahigen Biirger. Aber,
wie schon gesagt, ist die Miindigkeit
zweifellos abhingig vom Grad der In-
formiertheit und Urteilsfahigkeit. Die
Summe aller Daten, die derzeit jedem
Osterreicher abrufBereit vorliegt, oft
schon in den Speichern von Compu-
tern, ist beeindruckend. Sie beinhaltet
nicht nur (z. B. in den oft bestrittenen
Datenbanken) seinen beruflichen und
schulischen Werdegang bis hin zu sei-
ner liickenlosen Krankheitsgeschichte
und zu seinen Vermogensverhéltnissen
und macht ihn damit — frei nach Ge-
orge Orwell — erpreBbar und iiber-
wachbar, ja leicht manipulierbar; auch
das fiir jedermann verfiigbare Angebot
an ,,Kommunikationsinhalten’’ ist auf
der anderen Seite so umfangreich wie
nie zuvor und fast jedermann ist ver-
sucht, kréftig zuzulangen.

Der Fille von Zeitschriften wird eine
Vielzahl von Fernsehangeboten zur
Seite gestellt und auch die Vermehrung
der téglich laufenden Programme be-
deutet Verfiigbarkeit: Verpasse ich
heute auf einem Kanal die 99. Folge
von ,,Dallas’’, so erwische ich sie viel-
leicht iibermorgen auf dem Kabel-
Kanal; und wenn mir der neueste Italo-
Western im Kino entgangen ist, so
kann ich ihn mir noch heute auf einer
Videokassette entlehnen. Dabei beden-
ke ich aber kaum, daf ich in meiner
Freiheit auf das argste dadurch geféhr-
det bin, daf} nicht nur die Programm-
macher, sondern auch die Journalisten
bewuflt oder unbewufit manipulieren
(k6nnen). Manchmal hat man den Ein-
druck, daBl Journalisten inmitten der
in Sekundenschnelle dahinrasenden
Technik ins selbe Joch gespannt sind
wie Computer-Programmierer, ohne
die Chance zu haben, iiber mogliche
Fehler nachzudenken. Das klassische
Beispiel aus dem Bereich der EDV 148t
sich wohl auch auf uns ,,Schreibtisch-
titer” anwenden: Die Geschichte von
jenem Mann, dessen computergespei-
cherte Daten den schlichten Satz ,,War
zwei Jahre lang im Feldhof”” enthielten
und der Betroffene deshalb jahrelang
keine Anstellung fand. Der Satz hétte
aber richtig lauten sollen: ,,War zwei
Jahre lang im Feldhof als Pfleger er-
folgreich titig”’.

Das bewufite Verschweigen oder Weg-
lassen von Teilen einer Nachricht
stellt aber nur die eine Seite des Pro-
blems dar: Der viel beschworene ,,sou-
verdne”” Medienbiirger wird némlich
vielleicht in Zukunft trotz Kabel-TV,
Pay-TV und Satelliten in erster Linie

auch auf privaten Kanilen nur das se-
hen konnen, was er ,,darf”’, und nicht
das, was er moglicherweise sehen
mochte. Es droht, wie uns Fachleute
immer wieder vor Augen halten, eher
ein ausgewogener Einheitsbrei in bie-
derem demokratischem Gewande als
echter Pluralismus; nicht zuletzt, weil
man den privaten Anbictern iiberwie-
gend das Programmangebot und die
Spielregeln des bestehenden Monopols
aufzwingen will. Offiziell soll dabei je-
de Meinung zu Wort kommen. In der
Wirklichkeit wird es jedoch eher zu ei-
ner Rangelei um die Zahl der Minuten
kommen, fiir die jemand von der Par-
tei A oder der Partei B auf dem Bild-
schirm zu sehen ist, zum Z&hlen von
Nasenldngen im Vergleich zu Wihlern
und Mitgliedern. Die EinfluBschreisen
werden immer mehr von oben verteilt,
,,die da oben’’ zeigen, wo es lang geht.
Sollte sie das sein, die neue Medienfrei-
heit?

Haben wir uns nicht vielleicht schon in
einer Sackgasse verlaufen, seit wir ein
Gesprach nicht mehr einfach Ge-
sprach, Reklame nicht mehr Reklame,
Werbung nicht mehr Werbung, Propa-
ganda nicht mehr Propaganda und Po-
litik nicht mehr Politik nennen, son-
dern alles einfach unter die Gleichma-
cherkéseglocke ,,Kommunikation’’
stellen? Trifft das, was Musil sagt, des-
halb so punktgenau zu, weil es sich um
,»Massen”’-Kommunikation handelt:
,,daBl in der Welt besonders ein Hang
ist, daf3 sich die Menschen, wo sie in
groBer Zahl auftreten, alles gestatten,
was ihnen einzeln verboten ist>’?
Vielleicht gibt es deshalb fiir Presse,
Rundfunk und Fernsechen kaum noch
ein Tabu, weil wir Fanatiker der Uber-
zeugung geworden sind, man konne
und diirfe tiber alles reden und schrei-
ben, man miisse alles aussprechen.
Vielleicht war dabei Sigmund Freud
Taufpate dieser Art von Massenkom-
munikation, weil vom forcierten Sich-
Aussprechen und dem eigenen Befas-
sen mit dem unbewulfiten Inneren ein
gerader Weg bis zum Findringen der
Massenmedien in die Intimzone fiihrt.
Alfred Worm schrieb einmal: ,,Mit
Verlaub: Mir sind Blutjournalisten lie-
ber, die engagierten Journalismus be-
treiben, als Kommentatoren, die es
sich im ,Sacher’ richten.>”

Aber gerade Worm weist der Selbst-
kontrolle der Journalisten eine grofie
Rolle zu. Der Malistab dieser Selbst-
kontrolle mufB die journalistische
Ethik sein. Zu ihr gehoren, auch wenn
es nicht ,,modern’’ scheint, sie so zu
benennen, Grundsdtze wie das Gebot
zur wahrhaftigen Unterrichtung, die
Pflicht, Informationen vor der Verof-
fentlichung mit der gebotenen Sorgfalt
auf ihren Wahrheitsgehalt zu iiberprii-
fen, aber auch die schon erwahnte Be-
reitschaft, {iber Tatsachen zu berich-
ten, die der eigenen Meinung wider-
sprechen. Die Zeit der ,,Sprachrohr-
Publizistik’’ lduft parallel dazu sicher-

lich aus.

Durch immer mehr Information taucht
aber auch das Problem auf, daf} heut-
zutage der Mensch nicht nur zu mehr
Rationalitat gefiihrt wird, sondern
auch manchmal in die Desorientie-
rung, er kennt sich schlieBlich iiber-
haupt nicht mehr aus. Da kann es
selbstverstandlich zu intellektuell nicht
mehr bewiltigbaren Situationen kom-
men, sowohl beim ,,Sender’”’ — dem
Journalisten, als auch beim ,,Empfan-
ger’> — dem Leser oder Hoérer bzw.
Zuseher.

Dazu kommt das grofle Problem, daf
der Anspruch auf freie Information
haufig im Konflikt mit dem Anspruch
des Einzelnen auf Schutz seiner Per-
sonlichkeitsrechte steht. In dem legiti-
men, ja sogar pflichtgemiflen Bestre-
ben, dem &ffentlichen Informationsbe-
diirfnis zu entsprechen und zugleich
die Privatsphiare des Betroffenen zu
schiitzen, unterlaufen den Beteiligten
auf beiden Seiten Fehler. In letzter Zeit
lieBe sich die Fehlerkette von Biirger-
meistern tiber Minister bis zum west-
deutschen Fall des Generals Dr. Kif3-
ling fortsetzen, wo Persénlichkeits-
rechte betroffen und wo Behutsamkeit
und &duBerste Sorgfalt zwar geboten
waren, jedoch nicht immer gewahrt
wurden.

Auswirkungen der Offnung von Ge-
staltungsrdumen fiir eigenverantwort-
liches Handeln werden sich auch bei
den neuen Informations- und Kommu-
nikationstechniken, bei den Strukturen
der politischen Willensbildung und der
demokratischen Entscheidungsprozes-
se ergeben. Die Ubertragung der De-
batten im Gemeinderat, lokaler Rund-

funk, aber auch der viel zitierte ,,offe--

ne Kanal”’, der dem Biirger die aktive
Teilnahme am Meinungsbildungspro-
zel3 stirker als bisher ermdéglichen soll,
werden die politischen Diskussionen
vorort, wo der Biirger die Ergebnisse
der Politik vor allem direkt erfahrt, be-
leben. Ein hervorstechendes Merkmal
der sich abzeichnenden Entwicklung
ist die Tatsache, daB durch die neuen
Techniken die bisher bestehenden
Grenzen zwischen Individual- und
Massenkommunikation ~ zunehmend
schwerer bestimmbar werden. In der
uns bekannten Vergangenheit war die-
se Unterscheidung klar: Presse und
Rundfunk als die beiden Massenkom-
munikationsmedien, das Telefon und
andere Posteinrichtungen, die vor al-
lem der Abwicklung der Individual-
kommunikation dienen. Die bisherige
exakte Trennung der genannten Berei-
che wird durch die neuen Techniken
praktisch aufgehoben. So beinhaltet
der Bildschirmtext die herkémmliche
Massenkommunikation ebenso wie die
Individualkommunikation. Auf dem
Bildschirm kann man die neuesten
Nachrichten, beliebige andere Infor-
mationen bis hin zur Werbung abrufen
und damit auf dem Bildschirm wie in
einer Zeitung lesen. Sie konnen aber

53



54

auch mit dem Bildschirmtext indivi-
duell einem Dritten eine Mitteilung zu-
kommen lassen, Waren bestellen oder
von Ihrem Bankkonto Uberweisungen
tdtigen. Beim zukiinftigen breitbandi-
gen Glasfaser-Vermittlungsnetz wer-
den die verschiedenen Kommunika-
tionsformen alle iiber ein und dasselbe
Netz abgewickelt. Mit einer einzigen
Gerédtekombination werden wir dann
zum Beispiel telefonieren, fernkopie-
ren, fernschreiben, aber auch radiohs-
ren und fernsehen kénnen. Eine dhnli-
che Entwicklung vollzieht sich ja auch
im Satellitenbereich. GroBe Unterneh-
mensberatungsfirmen weisen auch dar-
auf hin, daB3 der Arbeitsplatz des Ma-
nagers durch Kommunikationsanlagen
geprégt sein wird. Seine Arbeit ist zu-
kiinftig wesentlich weniger menschen-
als informationsabhéngig. Der Tages-
ablauf wird aber eine andere Struktur
haben als heute: Die Moglichkeiten der
sofortigen Kommunikation und der
Informationsbeschaffung werden 60
bis 70 Prozent des Tagesgeschehens be-
stimmen.

Das alles ist nicht abstruse Utopie,
sondern ldngst Realitéit: Der Fernmel-
desatellit ECS 1 strahlt seit einiger Zeit
bereits vier Programme ab: ein priva-
tes, ein 6ffentlich-rechtliches, das eng-
lischsprachige des ,,Sky-Channel’’ und
das franzosische ,, TV 5°°. Auf sechs
Kanilen wird ab dem n#chsten Jahr
ein Satellit der Serie ,,Intelsat V*’
Rundfunkprogramme abstrahlen.
Dem Journalisten kommt also in Ge-
genwart und Zukunft in einem freien
Gemeinwesen eine erhebliche Verant-
wortung zu. Denn der Journalist hat,
auch wenn es oft bestritten wird,
Macht. Und zwar Macht, die in den
letzten Jahrzehnten eher noch gewach-
sen ist: So manche Regierungen fiirch-
ten die Journalisten mehr als ihre Par-
lamente, ja die Kontrollfunktionen des
Parlamentes werden héufig erst durch
die von der Presse hergestellte Offent-
lichkeit wirksam (ein Rechnungshofbe-
richt bleibt wohl als Bombe entschérft,
wenn er nur in der Schreiblade eines
Ministeriums abgelegt wird).

Wer aber kontrolliert nun diese Macht
in einer Demokratie? Wer gewihrlei-
stet in diesem Bereich den demokrati-
schen Grundsatz, daB alle Macht zu
kontrollieren sei? In einer freien Ge-
sellschaft gibt es dazu praktisch nur
zwei Moglichkeiten: die Selbstkontrol-
le des Journalisten und den Wettbe-
werb.

Mafstab dieser Selbstkontrolle kann
wohl einzig und allein die journalisti-
sche Ethik sein. Eine solche Ethik ent-
wickelt sich systemimanent in den Re-
daktionen, sie muf} aber auch aufrecht
erhalten, gepflegt und von Generation
zu Generation weitergegeben werden.
Der allseits bekannte ,,Pressecodex’’
erscheint zwar manchem als beherzi-
genswert; die dort angefiithrte Pflicht,
Informationen vor der Veroffentli-
chung mit der ,,gebotenen Sorgfalt auf

ihren Wahrheitsgehalt zu priifen”’
bleibt aber staubtrockenes Papier,
wenn sie nicht von eben dieser Ethik
erfiillt wird.

Vielleicht sollte iiber diese Dinge —
iiber die Berufsethik der Journalisten
— auch mehr in der Offentlichkeit dis-
kutiert werden. Vielleicht kénnen die
Journalisten dies selbst einmal zu ei-
nem Thema machen, damit in der Of-
fentlichkeit endlich das Bewuf3tsein ge-
scharft wird fiir den Einfluf3, fiir die
Pflichten und fiir die groBe Verant-
wortung der Journalisten. Dies wiirde
gewif} zur Kontrolle wie zur Selbstkon-
trolle beitragen.

Denn der Journalist unterliegt sicher-
lich nicht nur jener Kontrolle, die tig-
lich sozusagen am Kiosk und durch
Einschaltziffern stattfindet. Jede Zei-
tung ist in diesem Sinn andauernd ei-
nem urdemokratischen Mechanismus
ausgesetzt. Denn sie ist nicht nur ein
Gut, das fiir jeden erreichbar ist, das
unmittelbar von der Gunst des Publi-
kums lebt. Gerade mit der Ausiibung
der Freiheit durch die Presse ist die er-
wihnte Macht verbunden: Der Journa-
list macht, indem er Nachrichten aus-
wihlt und kommentiert, selber Politik,
und zwar wirksamer als mancher Pqli-
tiker. Sogar der Bildjournalist macht
Politik: Er kann von den politisch
Agierenden gute, eindrucksvolle aber
auch abstoflende, ja lacherliche Bilder
verbreiten. Wir kénnen uns téglich da-
von iiberzeugen.

Daf} staatliche Organe die Kontrolle
nicht ausiiben kénnen, ergibt sich von
selbst: Damit wiirde durch die Hinter-
tiir eine Freiheitsbeschrankung einge-
fiithrt, die das Freiheitsrecht in seinem
Kern tangieren wiirde. Dem guten und
erfahrenen Journalisten, der sich so-
wohl durch fundierte Kenntnisse und
tiefe Einsicht als auch durch gefestigte
Moral auszeichnet, verdanken wir
ebenso wie dem verantwortungsvollen
Politiker das Funktionieren unserer
Demokratie. Nur  karrieredurstige
Journalisten lassen sich manchmal vor
den kurzlebigen Karren gewisser Inter-
essen spannen und neigen dazu, die
Person des Politikers zu diffamieren,
statt seine Mafinahmen zu kritisieren.
Auf der anderen Seite haben es sich
viele Politiker angewohnt, ihre Hand-
lungen, .ihre Sprache und ihr ganzes
Auftreten nach den sozialen und psy-
chologischen Wirkungsgesetzen, nach
Werbequalitédten fiir das Publikum —
also mediengerecht — einzusetzen. Sie
mochten sich so verhalten, daf sie
drauflen gut ankommen. Durch ver-
schiedene Modelle wird versucht, daf
sowohl beim téglichen ,,Bad in der
Menge’’ als auch beim Wahlkampf
sich keine schmerzhaften Lahmungs-
zustdnde zeigen. So steht fest, daf
nicht nur die Journalisten auf ihrem
Klavier spielen, sondern auch die Poli-
tiker und ihr Mediengefolge mit mehr
oder weniger Professionalismus versu-
chen, die Tonart vorzugeben, oder gar

in die Tasten zu langen. Die Tendenz
zu einem medienorientierten Verhalten
von Politikern wird wohl auch da-
durch verstdrkt, daf} sie sich hiufig
veranlaB3t sehen, sich mit jenen Fragen
auseinanderzusetzen, die die Presse ge-
rade fiir aktuell hilt und die sie an sie
richtet. Die Arbeit der Medien verin-
dert aber nicht blof} das Erscheinungs-
bild der Politiker oder ihre Sicht der
Geschehensabldufe, sie vermag sogar
selbst Wirklichkeit zu verdndern: Oft
wird zurecht die Frage gestellt, ob das
stets wache Interesse der Medien nicht
héufig erst jene Ereignisse schafft,
iiber die hinterher berichtet wird.
Meinungsvielfalt schlieBt auch die
Moglichkeit des Lobes neben aller be-
rechtigten und notwendigen Kritik ein.
Dies bedeutet ja nicht, den Journali-
sten zum Volksverbesserer machen zu
wollen. Die Medien — Presse ebenso-
wenig wie Horfunk und Fernsehen —
sind keine Erziehungsanstalt. Die Vor-
stellungen dariiber, was man tun darf
und was man zu unterlassen hat, 4n-
dern sich zweifellos im Laufe der Zei-
ten. Das #ndert jedoch nichts daran,
dalB jede Zeit ihre eigene Moral besitzt.
Nur: Diejenigen, die sie einhalten soll-
ten, richten sich nicht immer danach.
Dieser Zwiespalt zwischen Soll und
Sein schafft Unbehagen, vor allem das
Gefiihl der Ohnmacht beim Biirger,
wenn sich fithrende Personlichkeiten
im 6ffentlichen Leben iiber die Moral-
anspriiche der Biirger hinwegsetzen,
wenn wohl Buchstaben der im demo-
kratischen Rechtsstaat geltenden Ge-
setze beachtet werden, nicht aber ihr
innerer Geist.

Moralische Anspriiche sind aber heute
auch differenzierter zu sehen, wie es
das Beispiel Fristenlosung beweist: Die
cinen orientieren sich an der Freiheit
der Frau, die anderen am Lebensrecht
des Kindes. Hier muf3 der Journalist
fast so wie der Moralphilosoph dau-
ernde MaBstidbe suchen; denn nur Bos-
artige unterstellen den Gegnern, justa-
ment Racheengel spielen zu wollen und
den Befiirwortern, ,,Mérder” zu sein.
Auch wenn man wei3, dafl Journali-
sten meist nicht willentlich und auch
nicht wissentlich zu Schreibtischtétern
werden, sondern eher aus Fahrlissig-
keit unter Zeitdruck oder infolge man-
gelnder Qualifikation (was die oft ge-
stellte Forderung nach einer qualifi-
zierten Journalistenausbildung unter-
streicht), mufl immer wieder eines ge-
fordert werden: Je folgenschwerer eine
Mitteilung sein kann, desto strengere
MaBstdbe sind bei ihrer Veréffentli-
chung anzulegen. Peter Klar schrieb
einmal: ,,Je scharfer und wirkungsvol-
ler eine Waffe ist, desto grofler ist die
Verantwortung dessen, der die Waffe
fihrt.”

Der EinfluB3 des Publizisten soll nicht
der des Predigers, sondern vielmehr je-
ner des Begleiters sein. Tag fiir Tag
teilt er seiner Kundschaft das Neueste
mit, regt an (oder auf) oder wiegelt ab.




Auf diese Weise macht er (vor allem
das klassische Massenmedium Fernse-
hen) willbegierig. Das ganze berufliche
Selbstbild des Journalisten hangt ja
daran: Er will dabei sein, ibermitteln,
informieren, analysieren, mitreden
und zwischenrufen. Der Journalist hélt
seine Arbeit und Aufgabe fiir wichtig
(manchmal vielleicht ein bifichen zu
wichtig) und freut sich, wenn seine Ge-
danken gut iiber die Rampe kommen
und ist betriibt, wenn er ins Leere trifft
und #rgert sich tiber nichts mehr, als
wenn er erkennen muf}, daf3 andere ihn
zum Vehikel machen wollen, wenn al-
so Manipulateure ihn zum Instrument
degradieren. Das, was gerade in Wahl-
kampfzeiten fast jeden Tag versucht
wird.

So blaudugig zu glauben, daf} alles in

allem die Filterfunktion des Journalis-
mus perfekt funktioniert, kénnen aber
jene, die selbst mitten im Geschehen
stehen, wohl nicht sein. Wir kénnen
nur Leitgedanken entwickeln, nicht
Leitsdtze. Keine Falschinformation
soll damit reingewaschen werden. Nur,
wer so tut, als ob am Erfolg oder Mif}-
erfolg der Wahlkampagne ,,die Me-
dien’’ schuld seien, verkennt die tat-
sachliche Wirkung der Publizistik: Sie
hat es dahin gebracht, daf} die Zahl der
Menschen, die sich einfach fiir dumm
verkaufen lassen, geringer geworden
ist. Das ewige Wiederholen von Phra-
sen ist etwa so pfiffig wie der Versuch,
ein Ei durch immer erneutes Aufko-
chen endlich weich zu bekommen.

Kommunikation ist der Lebensnerv je-
der freien Gesellschaft. Weder das In-

dividuum noch die Gesellschaft sind
ohne Kommunikation existenzfédhig.
Kommunikation macht den Menschen
erst gesellschaftsfahig und integriert
ihn in die Gesellschaft. Nur iiber Kom-
munikation koénnen soziale Konflikte
ausgetragen werden, konnen gemein-
same Ziele definiert und gemeinsame
Wertvorstellungen gefunden' werden.
Kommunikation, Individuum und Ge-
sellschaft sind deshalb untrennbar mit-
einander verbunden. Kommunikation
ist aus dieser Sicht, wie der Kyberneti-
ker Norbert Wiener meint, ,,der Ze-
ment, der eine Organisation zusam-
menhélt”’. Und journalistische Ethik
muf3 wohl mehr sein als nur die Luft,
die diesen Zement erst zum Zusam-
menhalt befahigt.
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Gerfried Sperl

WALDSTERBEN
UND SPRACHTOD

Anmerkungen zum Sprechen und Schreiben
in der Politik

er Sensenmann geht um. Im
Wald, auf der Heide und — seit
DER SPIEGEL das Thema auf
einen Titel genommen hat — auchin der
deutschen Sprache. Schuld sind die hes-
sischen Rahmenrichtlinien und die Me-
dien — sagen deutsche Politiker, die

freilich zur Weltspitze in der Produk-

tion von Klischees und Worthiilsen ge-
horen. In Osterreich ist die Diskussion
kurz aufgeflackert, hat Grundsétzliches
aber nur gestreift, weil die Zeitungen
Wichtigeres zu schreiben haben: CA fiir
Causa Androsch und Credit-Anstalt ist
das Zauberkiirzel in Blittern, die wegen
immer groferer Titel immer kiirzere
Worter und schluflendlich eben Abkiir-
zungen den frithstiickenden Lesern zum
Fralle vorwerfen.

Raika, Zest, BMfU, Juso, ORF, GAK
— was zu lang ist, wird in der Akii-
Sprache verkiirzt und unterstiitzt den
Zug zur Vereinfachung unserer Spra-
che, die den Weg alles Englischen geht:
,»To father a child’’., Die Wiener Ta-
geszeitung ,,Die Presse” kann es sich
— ohne schizophren zu werden — lei-
sten, auf die Verarmung der Sprache
hinzuweisen.  Heribert = Tatzreiter
schrieb am 21./22. Janner iiber
,,Deutsch im Gewand des Zeitgeists®’
und Pia Maria Plechl sinnierte zuvor
am 31. Dezember 1983 iiber ,,Neu-
sprech” — lesenswerte Uberlegungen
zu einer Problematik, die man nicht
der Tatsache zuschreiben kann, daB im
TV-Zeitalter die heranwachsende Ju-
gend auf eine Bildersprache trainiert
wird, die von den Comics und der
Werbung gefordert wird.

Hinter Bild-Wort-Kombinationen,
hinter Abkiirzungen verbirgt sich eine
Sprachstruktur oder Botschaft: So wie
hinter den Kurzbefehlen oder ,,Ma-
kros’’ einer Programmsprache lange
Befehlsketten stecken. Man konnte al-
so sagen: Hinter dem Tod der Sprache
lauert wie hinter einer digitalisierten
Todesanzeige ein Rattenschwanz von
mathematischen Formeln, logischen
Reihen, komplizierten Begriindungen.
Was hat die Politik damit zu tun?
Wenn man sich unter diesem Aspekt
die sprachliche Entwicklung der II. Re-
publik ansieht, dann erscheint die Poli-
tik, entpuppen sich die Politiker als

GETRIEBENE. In der Zeit des Wie-
deraufbaus sall eine Generation von
Praktikern an den Schalthebeln, die —
freilich nicht ohne Wortwitz — mit der
Rekonstruktion des Staats so beschif-
tigt war, daf} sie die sub-kulturellen
Entwicklungen nicht bemerkte.

Am Ende der GroBien Koalition stan-
den diese Funktionédre — selbst im Ha-
bitus unmodern geworden — einer in-
tellektuellen Jugend gegeniiber, deren
Sprache von einigen neuen Strémun-
gen geformt war: Der Wiederent-
deckung der osterreichischen Literatur
und Philosophie, der neo-
marxistischen Ideologien, der Skepsis
gegeniiber den ,,Institutionen’ und
der amerikanischen Musik-Kultur. Ei-
ner der wenigen, die dies begriffen ha-
ben, war Bruno Kreisky, der fortan
auf der Welle eines zwar grantelnden
aber erwachten Identitédtsgefiihls
schwamm.

Dieser ersten Phase einer Besinnung
auf die osterreichische Vergangenheit
(und gleichzeitig einer Offnung gegen-
iiber der Welt) folgte in den 70er Jah-
ren die ,,Dialektwelle’” in der Pop-
Musik — begleitet von einer Wieder-
entdeckung der HEIMAT in der Lite-
ratur. Diese zweite Phase freilich ward
von den Politikern recht schnell begrif-
fen, weil sie den meisten nicht nur per-
sonlich ndherstand, sondern — inter-
pretiert — sogar den ideologischen
Strémungen ihrer eigenen Jugend oder
der ihrer Viter. Vorsicht ist freilich zu
raten: ,,Heimat’’ meint diesmal nicht
Blu-Bo, und der Dialekt wird nicht zur
doppelbodigen Befestigung der Scholle
eingesetzt, sondern trdgt (bei den
ernstzunehmenden Kiinstlern) sehr kri-
tische Ziige.

Es ist erstaunlich, aber wahr, dal
sprachlich pragende Politiker recht er-
folgreich sein konnen. Im Falle von
DEMAGOGEN oder guten RHETO-
RIKERN ist dies eine bekannte Tatsa-
che: Sie reussieren in der Demokratie
aber letztlich nur, wenn sie auch etwas
konnen. Beispiele wie Bruno Kreisky,
Hanns Koren oder Erhard Busek bele-
gen, dal} sprachliche Originalitdt mit
Wissen und Gedankentiefe zusammen-
hédngt. POLITISCHE PRAGUNG ist
das Ergebnis. Deshalb ist die sténdige

Auseinandersetzung mit dem GEI-
STESLEBEN eine Voraussetzung fiir
POLITISCHE QUALITAT.

In Osterreich kommt eine andere Tra-
dition hinzu: Wir sind weniger ein le-
sendes, denn ein hoérendes und schau-
endes Volk. Musik und Theater sind
stdrker als die Literatur. Rituelle und
theatralische Formen der Politik sind
deshalb erfolgreicher als der deutsche
,,Kampf um Worter”. ,,Es ist ein Irr-
tum, wenn man Politik nur als etwas
Pragmatisches begreift’’, beschied
Kreisky 1981 dem ZEIT-Feuille-
tonisten Fritz Raddatz. Aber fiir die in
Osterreich populédre Art der Politik ist
nicht das Theoretische der Gegensatz
zum Pragmatischen, sondern das
THEATRALISCHE. Theorie ist gut,
Theater ist besser.

Wie fiigen sich die jiingsten Tendenzen
in diese Tradition?

Fiir die Pegnitzschdfer unserer Zeit
sind die sogenannten ,,amerikani-
schen’’ Einfliisse natiirlich Schwefel-
dioxyd. Die Sprache muf} entschwefelt
werden, der Teufel muf} heraus.
ZENSUR — das wire eine probate
Anlage, ein ,,Filter’’, meinen nicht we-
nige Leserbrief-Schreiber, ermuntert
durch das Verbot des Achternbusch-
Films. Und — sofern es Burgtheater-
Liebhaber betrifft — angeregt und
,,erregt”” durch die Beschlagnahme
des Thomas-Bernhard-Opus ,,Holz-
fillen”’, womit der Zusammenhang
zwischen Waldsterben und Sprachtod
wohl hergestellt wire.

Aber die Hauptgefahr fiir eine lebendi-
ge Sprache ist nicht die Kunst. Der we-
hende Geist ist Voraussetzung fiir die
wirkliche Erhaltung der sprachlichen
Kraft. Die Gefahr droht der Sprache
durch Verbote. Deren einziger Vorteil
ist, daB} sich in Osterreich neuerdings
eine  SAMISDAT-Literatur  bilden
konnte, erzeugt moglicherweise durch
eine Justiz, die fédlschlicherweise -iiber
,,Art”’ und ,,Ab-Art’’ entscheidet. Ge-
richte machen KUNSTPOLITIK, was
ihnen nicht zusteht.

Es ldge an den Politikern, nicht nur an
journalistischen Kritikern und Kunst-
schaffenden, hier einzugreifen.

CA — CreditAnstalt, Causa Androsch
— Contra Artem?
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Sicher haben auch Sie in ihrer Kindheit Max + Moritz gesehen, gelesen, auch Micky Mouse oder Tarzan kennt jeder,
Ganz bestimmte Assoziationen ergeben sich auf Comics. Schmutz und Schund hief3 es in der Schule fiir die Pausenlek-
tiire, schadlich fiir Kinder, gefihrlich fiir Jugendliche. .. Wir wollen das Medium Comics ein wenig durchleuchten: Einstel-
lung, Faszination und politische Bedeutung der ,,Bildgeschichten...”
Die bevormundeten Comics-Leser der fiinfziger Jahre sind erwachsen. Thr Einzug in die staatlichen und pddagogischen In-
stitutionen hatte ganz allgemein ein breiteres Verstindnis fiir Comics zur Folge. Wer sich mit Comics beschéftigt, ist in ir-
gendeiner Form von diesem Medium fasziniert. !
Diese meist durch die suggestive Wirkung der Bilder entstandene Faszination der Comics erzeugt eine subjektive Einstel-
lung und erméglicht einen besseren Einstieg in den andauernden Entwicklungsprozefl der Comics. So wie sich kollektive
Triume, Wiinsche und Ideologien éndern, entwickelt sich auch das Massenmedium Comics.
Da auch zur Politik der LernprozeB gehort, ist immer wieder versucht worden, die Comic-Form zur politischen Bildung ein-
zusetzen, ob in Informationsbroschiiren oder fiir Wahlkampfwerbung.
Selbst in unterhaltenden Comics konnen politische Tendenzen — bewuBt oder unbewuflt — eingebaut sein.
,,Moglicherweise kénnen sich Comic-Books als die natiirlichste, einflufireichste Form des Unterrichtens erweisen, die der
Mensch kennt.”’

Kaurn jemand, ob Erwachsener oder Kind, entkommt diesem Medium.

COMICS

® Entwicklung

@ Struktur

® Wesen

Die Comics verdanken ihre Entstehung unter anderem der Erfindung der Dampfpresse im Jahre 1830, die zur grofieren
Verbreitung von Druckerzeugnissen beitrug. Damit die Auflagen stiegen, mufite um eine grofere Leserschaft geworben
werden. Das Analphabetentum mufite bekdmpft werden, neuer Lese- und Bilderstoff geschaffen werden.

Als Vorldufer und mogliche Vorbilder galten die Biblia-pauperum, dic Bilderbibel fiir die Armen, oder auch die Bilderta-
feln der Moritatensinger. Wilhelm Busch ist vielleicht gar der Vater der Comics, denn seine Bildgeschichte Max +Moritz

Max und Moritz, immer munter,
Schiitteln sie vom Baum herunter.

erschien 1865 und erfiillte alle Bedingungen der Comics. Eine Bildgeschichte in Fortsetzungen (erschienen in den ,,Fliegen-
den Blattern’’) mit regelmifBig wiederkehrenden Figuren, Zeichnungen und Texte. Bild und Text ergeben in der Kombina-
tion mehr Sinn als Bild oder Text allein.
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Bald fanden Comics Eingang in regelmaBig erscheinenden Sonntagsbléttern; als diese damit ihre Leserschaft begeistern und
erweitern konnten, fehlte in fast keinem Tagblatt mehr eine lustige Bildgeschichte. Sie wurde gezielt zum Kundenfang ein-
gesetzt. So wurde das Comic zum Massenmedium. Gekauft und wieder verkauft, um die Auflagen weiter zu steigern. Wo
nun tatsiachlich die Wiege der Comics zu finden ist — in Amerika oder Europa — dariiber wird noch geforscht und gestrit-
ten. Sicher aber wurde das Comic zum Massenmedium in Amerika; im Dezember 1897 erschienen im New Yorker Journal
die ersten Eskapaden der Katzenjammer Kids. Die ilteste und noch heute erscheinende Comic-Serie entstand in Anlehnung

an Max + Moritz und bekam die ersten Sprechblasen. — So entwickelte sich die immer mehr beliebt gewordene Unterhal-

tungsform: das Comic-Strip. Neue Themen wurden erprobt und die ersten Comics-Biicher tauchten auf.

Zwischen den beiden Weltkriegen wurden die Comics zur ,,Industrie’”. Eigene Agenturen, sogenannten Future Syndicate

vertrieben Comics an Zeitungen, um weitere Leser zu locken. Einige Kriterien:

® Ein Comic erzihlt eine Geschichte in Bildern, die in Wechselbeziehung von Bild
(panel) und Text stehen.
In der Zusammenschau von Bild und Text sind Comics lesbar und erfiillen so ihre
Funktion, Geschichten zu erzihlen!

® Form + Erzihlstil sind unterschiedlich und prégen die kiinstlerische Qualitit ei- i
ner Serie. \

BOY, WHAT A

DAY..THIS HAS
BEEN-THE WoRsT
DAY OF MY LIFE!

@ Die Bildzeichnungen unterteilen die zeitliche Abfolge der Geschichte. \ ‘ )

® Der Text erscheint im Bild und ist dialogisch aufgebaut. ¢ | i

® Der Dialog ist in Sprechblasen oder Ballons untergebracht. s\ [

@ Ballons sind verschieden geformt, und durch einen ,,Schwanz’’ der redenden 4 \; t J
Person zugeordnet. Vadov o B e

@ Ein durchgehender Strich bei der Sprechblase bedeutet ein normales Gesprich, iz By

eine durchbrochene Umrahmung bedeutet: ,,Fliisterton!”’ Lkt
® Text kleiner, als sonst gedruckt, zeigt erstauntes oder beschamtes Sprechen.
@ Ein Schrei hat eine stachelige Umrandung.
® Wer denkt, hat eine Sprechblase durch mehrere Kreise zugeordnet.

MNein, nein!
O muf den
Chef fragen.

HAu

@ Bildsprache in den Ballons: z. B. Sterne fiir Fliiche, Blitze fiir Zorn und vieles mehr. ..
® Onomatopéien sind lautmalende Worte: z. B. Boing, sogenannte Pengworter.
@ Aktion line oder speed line sind gezeichnete Linien fiir Bewegungsabliufe.




Comics widersprechen gewohnten #sthetischen Vorstellungen von sogenannter literarischer oder bildnerischer Kunst, weil
sie die kiintlerische Trennung von Literatur und bildender Kunst aufheben. Sie machen Bild und Text sogar voneinander
abhingig und sind so der konkret erlebbaren Wirklichkeit ndher als andere Kunstformen.

MASSENMEDIUM

Anfinglich verhalfen die ersten Comics den Zeitungen zu grofieren Auflagen. Als besonders erfolgreich bei der Leserschaft
angekommen, entwickelten sich die beliebten Bildgeschichten zum eigenstandigen Medium, bedingt durch die selbstédndigen
Agenturen, die Comics vertrieben. Die Comics sind in ihrer massenhaften Vertreibung in Heft und Buchausgaben ein Mas-
senmedium.

Wie jedes Massenmedium haben sie drei Nutzungsméglichkeiten:

® Unterhaltung,

® Information

@ Erziehung.

So ordnen sich Comics je nach Themenschwerpunkt in:

Kindercomic (Funny) (erste und #lteste Form, vorrangig unterhaltend), z. B. Skippy, Katzenjammer Kids.
Familien-Comic (Spiegel des alltéglichen Lebens, z. B. Familie Biegler).

Abenteuer-Comic (Flucht in die Welt der Phantasie, z. B. Tarzan).

Superhelden-Comic (Held ist Retter und Helfer der Unterdriickten, z. B. Badman, Superman).

Crime-Comic (Verbrechergeschichten).

Fantastic-Comic (Science Fiction, der Mensch in der von Technik beherrschten Welt).

Werbe-Comic (f. Absatzsteigerung).

Politik-Comic (f. Propaganda, Antiatom-Bewegung).

Underground-Comic (Sex + Satire).

Die meisten Umsitze verzeichnen Comics mit unterhaltenden Inhalt. Doch immer deutlicher entwickelt sich das Comic als
Anreger der Phantasie, zum Ausdruck neuer Lebensformen oder Mittel des Unterrichts, (z. B. Atomkraft fir Anfanger,
Frauenbewegung, Fremdsprachenunterricht...)

Comics + Politik

Comics sind also ein Medium, das in Text und Bildern Geschichten erzihlt, Ubermittler von Gedanken und Ideen. Insbe-
sondere aus dem Bereich der Ideologiekritik, jenem Wissensgebiet der Soziologie, das iiberpriift, ob Denk- und Verhaltens-
weisen in einer Gesellschaft auf Ideologien beruhen, die nicht als solche erkannt werden, stammt die Feststellung, daf3 Co-
mics Ideologietréger sind.

Die Feststellung ist weiterhin nicht erstaunlich, weil jeder Text und jedes Bild den Menschen, der es geschaffen hat und des-
sen Umwelt widerspicgelt, folglich jeder Text und jedes Bild auch von Ideologien geprigt ist und diese reflektiert.

Diese ideologische Einfarbung ist weitgehend unbewuBter Natur. Es gibt natiirlich auch Comics, die mit der vollen Absicht
gemacht werden, eine bestimmte Wirkung zu erzielen (z. B. Vorsicht im Verkehr, politisches Verhalten). So kommt es zu
politischen Aussagen in den Comics und zur Darstellung von Macht, Gewalt und Kampf.

Bestimmte Werthaltungen dringen sich dem Leser bewufit oder unbewufit auf.

Wie Comics wirken, héingt sicher von der Miindigkeit eines Lesers ab, seiner Fahigkeit zur Distanz und seiner Moglichkeit,
Zusammenhinge zu erkennen und zu durchschauen. So werden sich Comics auch zum Teil fir positive Ziele einsetzen las-
sen (nicht nur das Neue Testament ,, The Story of Jesus”” soll gelesen werden). Die Moglichkeit, politischen Wahlern ehrli-
che Information zu vermitteln, in Form vom Comics Ideen und Pline anschaulich darzustellen, kénnte die ,,Biirgernahe’’
steigern.

Versuche kennen wir, doch diese galten eher dem ,,Gag’’ einer Wahlwerbung oder Satire. Eine Serie iiber Themenbehand-
lung und Beschliisse einer Gemeinderats- oder Amtsratssitzung wire Biirgerinformation oder politische Bildung, anschau-
lich und allgemein verstédndlich in Bildgeschichten vermittelt.

,,Comics, die Emanzipation nicht verhindern wollen, miifiten unter den gegenwirtigen Bedingungen mehr als bloB eine
Oberflachenrevision ihrer Stories oder ihrer Stereotypen vornehmen. Sie miifiten die Ambivalenz des Amiisements eingeste-
hen, das sie gewzhren, anstatt sich ihrer Harmlosigkeit zu rithmen; sie miiBten dem Leser zeigen, daf} sie gerade nicht die
Unmittelbarkeit des Wirklichen fiir sich haben, sondern vermittelte Produkte dieser Wirklichkeit sind; sie miiften schlief3-
lich den Anspruch auf allgemeine Konsumierbarkeit aufgeben.”’

Literatur:

Wolfgang Fuchs/Reinhold Reitberger
Comics — Anatomie eines Massenmediums
Wolfgang Fuchs/Reinhold Reitberger
Comics Handbuch

Fischer alternativ.

Massenmedien spontan.

(€in Stid Weltgefchichte.)
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Ingeborg Hiel

MEDIEN
ALS METAPHYSISCHE
QUELLEN DER SCHONEN
WELT GEDACHT

mer wiederkehrend, eine unendli-

che Kreisspirale. Alles ist subjek-
tiv beeinfluft, alle Sparten des tigli-
chen Lebens berithrend, assoziations-
tréchtig jedes Wort, vieldeutbar jeder
Satz, denn der Ton macht die Musik.
Der Klang Harmonie oder Disharmo-
nie. Irrtiimer, Verriicktheiten nie aus-
geschlossen. Auch nicht im einfachen
Satzbeispiel, das da lautet: Die Welt ist
schén.
Fatal die negative Geisteshaltung aller
Medien, die ja auch Taten nach sich
zieht.
Der Mittler, Ubermittler, Vermittler,
das Medium, okkultisch die Person,
die angeblich in der Lage ist, Botschaf-
ten aus der Geisteswelt zu iibermitteln;
grammatikalisch ist es eine der refle-
xiven Form entsprechende Aktions-
form des Verbums, bei der sich das Ge-
schehen auf das Subjekt bezieht.
Wir, die Konsignanten, die unsere Be-
diirfnisse korperlicher, geistiger, kul-
tureller, sportiver Art vom Bildschirm
ablesen, aus diversen Zeitungen, irre-
fiihrender Bestseller und Rundfunk-
sendungen wiederspiegelnd abnehmen,
sollen diese Art von Medien nicht wi-
derspruchslos akzeptieren, schon gar
nicht, wenn sie in immerwiederkehren-
den Elaboraten in trister, ironischer
oder zukunfiszerstorender Weise den
spektrumsbunten Satz ,,Die Welt ist
schon’ mifibrauchen.
Hierbei sind die Ubermittler vom Hé-
rensagen die gefdhrlichsten. Die wiir-
den heute meinen, die Welt wére erst
schén, wenn ein umspannendes .Netz
Lander und Orte mit Atomreaktoren
verbinden wiirden und Ost, West,
Nord und Siid durch Aufriistung jeden
Krieg vermeiden kdnnten.
Der Mittler aus dem Amte, am
Schreibtisch hinliimmelnd, der selten
eine Meinung hat, wiirde dem Horen-
sager voll und ganz zustimmen und un-
ter Gdhnen einen zusitzlichen Akten-
vermerk anbringen, der, je nach Schu-
lungsgrad und Beamtenintelligenz so,
oder so dhnlich klingen wiirde: ...dem
kann sich jeder, der bis jetzt anderer
Meinung war voll und ganz anschlie-
Ben, denn wir Menschen lenken und
denken.
Eine denkende Miittelsperson, der
moglicherweise Grillparzers Worte:
Die Weltgeschichte, die sich diinkt

Alles ist flieBend, veridnderbar, im-

was Rechtes, ist die Zoologie des Men-
schengeschlechtes’’, in sich triagt und
dann darauf hinweist, daB3 die Ideen
und der Geist der Menschen erst die
Welt formen oder zerstéren konnen
und dies, wie es die Art Denkender ist,
auch noch leise vermittelt, wird kaum
ein Ohr erreichen und dann auch noch
vielleicht als Trdumer abgestempelt.
Diese Menschen sind zur Zeit Rarita-
ten im Medienmeer der Zeitungen,
Fernsehanstalten, Radios, Reklame-
aussendungen, Werbeagenturen, Pres-
seresidenzen, etc....

In den Medienverbdnden zdhlen die
Schlag-Worter. Frither waren dies die
vorankiindenden Trommel-Schliage
des Ausrufers, mit immer den gleichen
Schlag-Wortern: Die schone Welt ist
nicht mehr das, was sie einmal war.
Der Weltuntergang ist nahe. Heroin-
siichtige, Paranoide im Vormarsch...
der saure Regen irreparabel ... Sduren
im Erdreich... Gase, Gifte in der
Atmosphiére... Wahnsinnstaten meh-
ren sich... neue Superrakete im Pro-
beflug...

Alles Masken, die die Moglichkeit der
paradiesischen Realitét des Satzes: Die
Welt ist schon, vereiteln. Masken, die
das Menschsein durch Eitelkeit und
Machthunger zunichte machen. Denn
ein Chefredakteur, egal ob bei Funk,
Fernsehen oder Presse, der auf sich
hilt, sein Pseudoheldentum verteidigt
und auf, wenigstens gleichbleibenden,
eher steigenden Umsatz bedacht ist,
sein mufl, kann keine positiven,
freundlichen Meldungen ,,durchge-
hen’’ lassen, denn dafiir ist die Masse
Mensch noch nicht reif, behauptet er.
Denn Mafigung und Erkennen kénnte
zu weltweitem Gliick fithren, das wiir-
de einerseits Grenzenlosigkeit bedeu-
ten und andererseits Bewuftwerdung
jedes Einzelnen seiner eigenen Grenzen
und Fahigkeiten. Dann miifiten sich
die, die zur Zeit auf Spitzenposten als
sogenannte Spitzenkrifte fungieren,
schalten, walten und lenken, abtreten,
miiten sich umschulen, teilnehmen an
den Studien tiber Menschsein. Dann
miiiten die stolzen Beherrscher und
Befehlshaber ihre hehren Horte der
Waffenlager friedensbedacht vernich-
ten, miiBten Kampfer des Geistes mit
Giite und Geduld respektieren. Und ih-
nen ihre Pldtze anbieten. Die Zeitun-
gen wiirden Berichte tiber den allge-

genwirtigen Mikrokosmos, die Schon-
heit und den Variationsreichtum der
Sprache informieren, Grenzzwistigkei-
ten als museale Berichte erwihnen, un-
gedopte Sportler wiirden ihren Sieger-
sekt schliirfen, psychosomatische Be-
schwerden hitten andere Ausgangs-
punkte, das gleiche Ziel und die gegen-
seitige Toleranz. Im Fernsehen gibe es
keine Filme, in denen Menschen
meuchlings und offensichtlich in allen
Todesvarianten gemordet werden. Die
Schulen wiirden von wirklichen Pida-
gogen und Fachleuten geleitet und die
Kinder wiirden ihren Talenten und
Neigungen nach unterrichtet und ge-
férdert und miindig werden. Die Me-
dien wiren auch maturus, durch Wis-
sen, Konnen, Wollen und Andacht.
Medien waren zu allen Zeiten Verbrei-
ter von Schrecken. Diese Funktion
miifiten sie nun einmal ad acta legen,
sie miifiten sich von ihrer eigenen Lii-
sternheit zu beeinfluflen befreien. Sie
sollten Weisheit und Wiirde in die Gas-
sen und die Hauser tragen, ohne die
Menschen mit Hohn, Schmutz und Ge-
meinheiten zu begeilen, sie hétten die
Chance. In einem Ausmafe wie noch
nie.

Kurzlebig oder wachsend und blithend,
das ldge an ihnen, aber auch an den
Konsumenten.

Die Spuren, die sie uns bisher hinterlie-
Ben waren zum Teil férdernd, unter-
haltend, interessant und weiterfiih-
rend, aber zum groBen Teil auch be-
triiblich, barbarisch, erschreckend und
zerstdrend.

Medien als Zukunftsweiser in ein ,,Die
Welt ist schén’’, soll kein Ultima Thu-
le sein, sondern ein Mittel, ein Mittler
zum Ergotzen, in der Unerschopflich-
keit der vorhandenen Herrlichkeiten,
die sie uns jetzt noch zu stark vorent-
halten und wir uns als Verbraucher
vorenthalten lassen.

Es ist zuwenig nur ein Buch zu lesen
und es ist zu wenig, wenn nur neun-
undneunzig Prozent von der goéttlichen
Schopfung wissen und davon humanen
Gebrauch machen, es miissen hundert
Prozent werden, ohne jeden Biihnen-
charakter, ohne Maske, ohne Spielfi-
den an den Koérpern und ohne Maya
vor dem geistigen Auge. Das Beste soll
gerade gut genug sein. Bei diesem Satz
werden nun viele der geschétzten Leser
augenblicklich wohlwollend lédcheln
und ihn bejahen und dabei finanzielle
Gier in sich aufsteigen spiiren, und ge-
nau das ist der Wendepunkt eines
Denkschemas, ist Umdenknotwendig-
keit.

Das und alle gierigen Verlangen sollen
Relikte werden fiir den, in gliickliche
Vergessenheit geratenen Jahrmarkt der
Eitelkeit, zu dem kein Weg jemals
mehr zuriickfiihren sollte.

Ein Medium, physikalisch gesehen, ist
eine Substanz, in der sich physikalische
Vorgénge abspielen. Je nachdem, wie
nun ein Physiker diese universellen, fe-
sten Werte auslotet, sie mit Chemika-




lien vermischt und verarbeitet, so koén-
nen die Medien und ihre Konsumenten
mitsammen kommunizieren, mit oder
ohne vernichtender Komplikationen,
genannt Unverstand. Durch positive
Zusammenarbeit, ohne Verzweiflung
und ohne patriotische Beklemmung,
trotzdem jeder nach seinem Ge-
schmack, den man feinsinnig ausbil-
den nfaf} und ohne die l4ssigen Redens-
arten von: es wird schon gehen, was
kann ich dagegen unternehmen, das
geht mich nichts an, nach mir die Sint-

flut, oder dergleichen. Die Konige von
England haben als ihren Wappen-
spruch ,,Dieu et mon droit.”” (Gott
und mein Recht)

Hier ist wieder ein Beispiel eines wun-
derbaren, humanen Ausgangspunktes
gegeben, aber was haben die histori-
schen Konigsgeschlechter daraus ge-
macht: Okkupationen, Unfreiheit,
Glorifizierungen von Mord und Tot-
schlag, jahrhundertlange Vergewalti-
gung eines sinnvollen Hinweises.
Immerzu ist die Basis eine gute, aber

das Bestialische im Menschen ldft es
nicht wachsen.

Lassen wir doch die Wahrheiten mar-
schieren, sich verbreiten iiber Hertz,
durch Mikro- und andere Wellen, per
Satellit, via Lokalpost, von Mund zu
Ohr, vom Herz zur Druckerschwirze,
iiber den Mond nach Afrika oder In-
dien — besser sofort als nie, um einen
Medienverdienst fiir Sieger ohne un-
saubere Handlungen. Medien strahlen
aus. Mogen sie ausstrahlen, im wahr-
sten Sinne dieses Wortes.
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Arno C. Hofer

B(A)UGHLADEN

c nimmt das neue ,,politicum” zur
m Hand und will sich gerade ans Lesen
machen als die Tiirglocke schrillend
einen Besucher ankiindigt. C. dffnet. Ein
Freund aus der kleinen Autorenclique, mit
der er sich dfter trifft, will sich bei ihm er-
kundigen, wie das mit dem ,Selbstverlag’
eigentlich geht. Er weifs, dafj sein Gastge-
ber damit schon einige Erfahrung hat.
,.Ich wolite mich eigentlich gerade hinset-
zen und nachlesen, wie sich die Politik zu
den Massenmedien und, andersrum, wie
sich die Massenmedien zur Politik verhal-
ten. Kennst das ,politicum 21°? Ist gerade
erschienen.”

,.Ja, ja, davon habe ich schon gehort.
Aber zu Gesicht habe ich noch nie eines be-
kommen. Hitte auch keine Zeit es zu le-
sen. Wie du das schaffst...”’

.. Zum Lesen mufi man sich schon Zeit
nehmen. Sonst ist ja auch das, was wir tun,
sinn- und zwecklos. Stell’ dir vor, dein
Buch erscheint und keiner liest es, weil sie
oder er keine Zeit dazu haben. Da wiirdest
blod schauen, oder?’’

,.Das ist ja ganzg etwas anderes. Mein Buch
wird ja eine Sensation, nicht so was
Trockenes wie das da!’’

,, Wie willst du wissen, daffi das da
Jtrocken’ ist, schlieflich hab auch ich dran
mitgeschrieben — und meine Texte wirst
du doch nicht ungelesen. ..’

,,Daf du an so einer Zeitschrift mitarbei-
test...”

,,Das muft schon mir tiberlassen, wo ich
mitarbeit’ und wo nicht. Da hast das Heft,
ich hab sowieso noch ein zweites!””’
,,Dann werd’ ich mir halt die Miihe ma-
chen. Aber nun zu meinem Problem: Das
Geld fiir die Produktion hitte ich aufge-
trieben. Wie solls nun weitergehn? Gelesen
hast es ja schon?”’

., Am liebsten tit ich jetzt sagen, daf} ich
keine Zeit gehabt habe. Aber ich habs gele-
sen. Gefdllt mir in einigen Passagen sehr
gut, in anderen, naja, Zensur will ich keine
austiben’.

Hiiltst es fiir verkiuflich? Glaubst, daf}

ich damit jemanden ansprechen kann?’’
,,Oja, es wird halt auch sehr von dir ab-
hdngen, was du daraus machst. Ich find,
von solchen Geschichten kanns nie genug
geben. Auch wenn du damit einer meiner
Konkurrenten wirst — ich werde dir gerne
dabei helfen.”’

.,Naja, deinem ,Schmetterling’ kann_ich
damit keinen Leser wegnehmen! Fiir den
hab sogar ich mir Zeit genommen!”’
»»Dank dir herzlich, ich glaub auch, dafi
mir der ,schmetterling’ sehr gut gelungen
ist. Und vor allem ist er als Familienbuch
gedacht, weiffit, mit Gschichten und Mdr-
chen, die man auch Kindern vorlesen
kann...”

,, Und die Idee mit dem B(a)uchladen muf;
man auch erst einmal haben...”’

,,Ich bin froh, daf die so gut ankommt.
Wenns anders offensichtlich nicht geht,
den ,Trend zum Zweitbuch’ anzukurbeln,
dann muf} uns Autoren schon was einfal-
len dazu. Als Autor ist man ja nahezu ver-
lassen, wenns darum geht, einen Konktakt
zum Leser zu suchen und zu finden.”’
,,Bei dem Uberangebot, das in den Buch-
handlungen herumsteht, hast sowieso nur
eine Chance, wenn du viel Geld in die Wer-
bung investierst, Zeitungen fiir grofere
Kritiken bestechen — oder mit Inseraten
kaufen — kannst. Das is die Realitit des
Geschdftslebens, glaub ich.””

,,Die will ich aber nicht wahrhaben! Es
muf} doch moglich sein, direkt an den Le-
ser heranzukommen — sehr viele Leute
wiirden, mein ich, gern wieder einmal ein
Buch zur Hand nehmen und ihrer Phanta-
sie freien Lauf lassen...”’

., Wenn sie Zeit dafiir finden, sicher! Aber
dann fehlt ihnen die Information tiber das,
was wir anzubieten haben, so lesens’ halt
das, was im Fernsehen, im Radio oder in
den Zeitungen grofi angepriesen wird.
Wenn sie das nicht auch schon durch-
schaut haben oder vom Gepriesenen nicht
enttduscht wurden. Dann wird halt nichts
mehr gelesen und nur mehr ins Glotzo-
drom gegafft.”’




C. und sein Gast haben sichs inzwischen
am runden Tisch gemiitlich gemacht und
trinken ein Achterl nach dem anderen.
Daf; ihre Stimmung dadurch auch nicht
besser wird, verwundert nicht. Sie sind
zwei von vielen zeitgendssischen Autoren,
die noch Hoffnung haben, daf} die Lesege-
wohnheiten hierzulande wieder einmal bes-
ser werden konnten. Schliefilich glauben
sie auch beide, politisch ,relevante’ Texte
zu schreiben. Aber auch die Politik nimmt
von der Literatur zuwenig Notiz. Ist ja
ganz kiar: die bringt keine Wihlerstimme!
., Biicher heutzutage als Massenmedien zu
bezeichnen ist wahrscheinlich eine Uber-
treibung’’, meint C.’s Gast, ,,ausgenom-
men die uniiberschaubare Masse an neuen
Titeln, die jedes Jahr auf den Markt ge-
schmissen wird.”

,,Aber davon sind viele reine Sachbiicher.
Die kann man ja nicht rechnen. An ,Lite-
ratur’ bleibt dann zwar noch immer einiges
iibrig — da sollte man aber wirklich aussu-
chen koénnen. Leider ist der Wettbewerb
durch die Verlagsmultis jedoch verzerrt.
Deren Umgang mit uns Autoren ist ja auch
allgemein bekannt. Eine grofle Krise...”’
,,Geh’, laf dich nicht verdrieflen, wir kén-
nen doch auf so viele schimpfen: Die Ver-
lage, die Vertriebe, die Buchhdndler, die
Medien, die Politiker und auf die ,Kultur-
referenten’ in den Gemeinden, die keine
Lesungen mehr veranstalten wollen. Und
trotzdem produzieren wir, trotzdem versu-
chen wir’s immer wieder...”’

,.Ich glaub, wir rennen damit immer wie-
der gegen eine Gummiwand. Sie gibt zuerst
nach, um uns dann zuriickzuschnepfen.
Manchmal wiinsch ich mir die Zensur zu-
riick — da war Hoch-Zeit fiir ,Literatur
aus dem Untergrund’...”

,,Sag spinnst? Sam ma doch froh, daf} die
,Freiheit der Literatur’ jetzt auch verfas-
sungsmdfig abgesichert ist! Mit den Zen-
surbehdérden mocht ich mich nicht herum-
streiten miissen!”’

., Dann hdttest aber sicher die Medien und
die Leser auf deiner Scite, ein Zensur-
skandal tit den anderen jagen. Und Be-
schlagnahme und Zensur waren immer die
besten Garanten fiir die Nachfrage.”’
(Diese Passage wurde 13 Tage nach der

Niederschrift von der Wirklichkeit einge-
holt. Und siehe: es stimmt — ,,Holz-
fillen’’ gerdt zum Bestseller; hierzulande
allerdings unterm Ladentisch)

.»Dann fiihren wir doch die ,Selbstzensur’
ein. Ich laf deinen ,schmetterling’ gern be-
schlagnahmen: wegen Ehrenbeleidigung!”’
,,Probiers doch!’”-

Der reichliche Alkoholkonsum hat die of-
Jfensichtliche Verzweiflung tiber die derzei-
tige Situation fiir zeitigendssische Literatur
noch angestachelt. Und in falsche Bahnen
gelenkt. C. war plotzlich auch mit seinen
erfreulichen  B(a)uchladen-Erfahrungen
nicht mehr zufrieden.

Klar, es konnten sich viel mehr Leser fiir
Literatur interessieren. Wenn sie Zeit fan-
den, diesen Beitrag im ,politicum’ Zu lesen
und nachzufragen. ..
Autoren-Leser-Partnerschaft beim Steiri-
schen Volksbildungswerk

8010 Graz, Parkstrafe 1

Auch Veranstalter von Lesungen, Mdzene,
Autoren und Politiker sind gern empfange-
ne Giiste.




Alice Schwarzer

MIT LEIDENSCHAFT

emotional! zu subjektiv! Dassind
die Vorwiirfe, mit denen man en-
gagierte Journalistinnen heute an der
Berichterstattung hindert. Jetzt ist es

Und dann heiB3t es auch noch: zu

Zeit, mit der Liige vom »objektiven«
Journalismus Schluff zu machen! Sie
dient doch nur der Verschleierung und
Manipulation. Schon die Art zu sehen,
zu fragen, ist Auswahl, ist parteilich.

Auch Protokolle und Interviews sind
nicht »Wabhrheit«, nicht Dokument an
sich: sie sind immer auch Resultat der
Begegnung zweier Menschen. Dies
transparent zu machen, statt es zu ka-
schieren, das ist nicht etwa hem-
mungslos-subjektiver Umgang mit den
Medien, sondern die einzig ehrliche Art
iiberhaupt, Journalismus zu machen.”’
Aus Alice Schwarzer ,,Mit Leiden-
schaft’’, Texte 1968 — 1982, Rowohlt
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EX LIBRIS

Kirche

Kurt Baresch: Katholische Kirche und Freimaurerei. Ein
briiderlicher Dialog 1968 bis 1983, Osterreichischer
Bundesverlag, Wien 1983.
Zwei Jahrhunderte lang waren die Beziehungen zwi-
schen der Katholischen Kirche und den Freimaurern ge-
nerell beeintrachtigt; dies vor allem dadurch, daff Ka-
tholiken die Mitgliedschaft beim ,,Bruderbund der Frei-
maurer” bei Strafe der Exkommunikation verboten
war.
Worauf diese Strafe beruhte — auf MiBversténdnissen,
auf personlichen Abneigungen — laft das Buch anklin-
gen: der grofte Teil allerdings befaft sich mit dem Wer-
degang des Dialoges zwischen beiden Partnern.
Dieses Gesprich, nicht immer ungefihrdet, fiihrte
schlieBlich im Jahre 1983 dazu, daB im Codex Iuris Ca-
nonici (dem Rechtsbuch der Kathol. Kirche) die Frei-
maurer nicht mehr ausdriicklich als Feinde und Verder-
ber der Kirche bezeichnet werden.
Das Werk stellt eine peinlich genauve, umfassende und
von positivem Geist gestaltete Schilderung der Ereignis-
se dar, eignet sich aber auch fur die Information uber
die Fundamente und die Ziele der Freimaurerbewegung.
rf

Politik

Theodor Fuchs: Bewaffnete Aufstande. Von den Bau-
ernkriegen bis Baader-Meinhof, Bernard & Graefe,
Miinchen 1982.
Der Autor nennt als vorrangige Ziele aller aufstandi-
schen Bestrebungen
a) Schwichung der Abwehrkrifte der Gesellschaft, ge-
gen die diese Aktionen gesetzt sind;
b) Er6ffnung des Kleinkrieges im Riicken der eigenen
Krifte in einer méglichen grenzeniibergreifenden Kon-
frontation;
¢) Korrumpierung des Denkens, indem eine Verande-
rung des Inhaltes z. B. moralischer Begriffe erreicht
werden soll
Es untersucht die folgenden Ereignisse:
— Bauernkrieg 1524-1526,
— Bayrischer Aufstand 1703,
— Andreas Hofer und Ferdinand von Schill,
— Aufsténde der Revolutionsjahre 1848 und 1849,
— Revolutiondre Kdmpfe nach dem Ersten Weltkrieg
und ab 1968.
Mehrere Sachen fallen schon bald auf — und das liegt
sicherlich nicht an der Art der Schilderung der Begeben-
heiten:
Nirgends bei den beschriebenen Aufstandsaktionen war
materielle Not die Ursache; zumindest bis 1848/1849 la-
gen die Ziele der Aufstandischen eher in einer Restitu-
tion alter Verhéltnisse oder Freiheiten als in der Errin-
gung oder Herstellung neuer; die Maxime dieser Bewe-
gungen mufite und muB es auch heute noch sein, standig
in der Angriffsbewegung zu bleiben, was sowohl fiir den
bewaffneten Kampf als auch fur die in der jiingsten Ver-
gangenheit zunehmend wichtiger gewordene psycholo-
gische Kriegsfiihrung gilt;
nur die verdeckte Aggression — nicht das offene Stellen
— verheibit Erfolg auf Dauer; will der Terrorist eine all-
gemeine .,vorrevolutiondre”’ Lage schaffen, so muf er
~ wie schon Lenin feststellie — die regularen Streit-
krafte in ihrer Masse gewinnen und Agitation, Demon-
strationen sowie Gewalt gegen Personen und Sachen
durchziehen, um das Denken der Bevolkerung zumin-
dest zu relativieren
Es mul daher fir jede demokratische Regierung die
oberste Regel sein, die Streitkrifte gegen derartige Un-
terwanderungsversuche zu immunisieren — soferne
moglich, die terroristischen Gewalttdter aktiv zu be-
kdmpfen sowie die Bevolkerung psychologisch gegen
salche Anschlége zu rusten.
Geistige Landesverteidigung also nicht nur gegen cinen
Feind von aufien!
Der Verlag SEEWALD hat 1983 in der Reihe Arbeits-
materialien fir Unterricht, Klausuren, Abitur und Stu-
dium den Band ,,Siidafrika, Fakten und Probleme"
herausgebracht. Die Verfasser Karl-Giinther Schneider
und Bernd Wiese legen damit eine Einfiihrung in die na-
turgeographischen, historischen und wirtschaftlichen
Bedingungen einer der Spannungsregionen Afrikas vor.
Zahlreiche Abbildungen, Luftbilder, Spezialkarten,
Graphiken und Statistiken bilden ein Studienbuch, das
zur Informationsvermittlung geeignet ist.

of

Technik

Walter Biihl: Die Angst des Menschen vor der Technik
Alternativen im technischen Wandel, Econ Verlag,
Diisseldorf-Wien 1983.

Die Zukunft der Entwicklung wird sicherlich nicht mehr

vom Gegensatz zwischen Zencrahs]erung und Dezentra-
lisierung gekennzeichnet sein. Dieser in der Gegenwart
beschworene Antagonismus wird vielleicht soziologisch
auch weiterhin vorhanden sein, allein technisch nicht
mehr, Wig auch die Angst des Menschen vor der techni-
schen Entwicklung mehr in der sicherlich weniger
schnellen und elastischen Moglichkeit der Menschen be-
steht, die durch die Technologie durchgefithrten Ande-
rungen soziologisch zu verarbeiten und sich nicht der
neuen Entwicklung untertan zu machen, sondern sie zu
beherrschen und Nutzen daraus zu ziehen

Dabher ist diese Angst vor der Technik ein gesellschaftli-
ches Phinomen, das — wie der Autor sagt — die politi-
schen und technischen Entscheidungen der néchsten
Jahre bestimmen dirfte. So macht Walter Bithl mit die-
sem Buch den Versuch, aus soziologischer Perspektive
aufzuzeigen, wie Kreativitat und Innovation geweckt
und wie sie sozialorganisatorisch gefordert werden kon-
nen, welche technologischen Entwicklungen zu erwar-
ten und wie sie politisch zu integrieren sind, wobei be-
sonders dic Situation in der BRD im Vordergrund steht.

Chronik

Nigel Calder: Chronik des Kosmos.
Strom der Zeit. Umschau Verlag.
Nigel Calder, bekannt fiir seine naturwissenschaftlichen
Darstellungen, breitet in seinem Buch ,,Chronik des
Kosmos'” vor dem Leser eine umfassende, kritische, be-
griindete Lagebestimmung der species Mensch und der
Entwicklung und Geschichte des Universums und der
Welt aus.
Er vereint dabei auf packende Art und Weise die neue-
sten Erkenntnisse aus all jenen Spezialzweigen der Wis-
senschaft, die sich mit diesen Themen befassen; sein
Verdienst ist die Zusammenfiigung, ist die klare Darstel-
lung.
Begmncnd nm einem Uberblick tiber die verschiedenen
en, denen wir wesentliche Erkenntnisse zur
Emmcklung des Kosmos verdanken, tiber die gebrauch-
lichsten Methoden der Datierung folgt der Hohepunkt
dieses Bandes; die ,,Chronologie der Welt™", 96 Seiten
umfassend, vermittelt einen Uberblick iiber das Gesche-
hen auf der Welt vom Beginn der Zeit 13,5 Milliarden
vor uns bis zum Jahr 1982 — heute. Begleitet werden
diese Seiten von einer Zeitskala in logarithmischer Dar-
stellung.
Mehrere farbige Karten, vicle Photoaufnahmen, Zeich-
nungen und andere graphische Hilfsmittel zum besseren
Verstiandnis dienen der besseren Durchdringung dieser
hervorragenden Biographie der Erde. Das abschlielien-
de Sachregister erklart ausfithrlich einzelne Themen-
kreise, gibt Querverweise zu anderen Begriffen und er-
wihnt Ideen anderer Disziplinen dazu, Diese ,,Chronik
des Kosmos™ ist cin {iberwiltigendes Buch, spannender
als ein Kriminalroman; vor allem die sprachliche Gestal-
tung ist iberzeugend, da Calder einen Stil verwendet,
der sachlich prazise, kurz und aussagefahig ist

Unsere Welt im
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Ethik

Hans Strotzka: Fairness. Verantwortung. Fantasie.
Deuticke Verlag, Wien 1983.

Der Untertitel, ,,Eine psychoanalytische Alltagsethik™
laBt zuerst in die Irre gehen: man erwartet Vorschlage,
‘Techniken, Hinweise. Fast nichts von alldem liegt vor,
wenn auch in der Zusammenfassung am Ende des Bu-
ches die ethischen Vorstellungen des Tiefenpsychologen
und Psychotherapeuten seine Vorstellungen zur Wieder-
herstellung einer Ethik, die auch im Alltag zu verwen-
den ist, aufscheinen

Denn Ausgangslage des Buches ist die Uber weite
Strecken verlorengegangene Ethik.

Um aber ,,cthische Probleme, wie sie sich uns téglich
mehrfach stellen, entscheiden zu konnen™, so der Au-
tor, ,,mufl man zuerst Informationen iber den zu ent-
scheidenden Fall haben, weiters moglichst viele mogli-
che Kurzzeit- und Langzeitfolgen méglicher Handlun-
gen (und Unterlassungen von solchen) in Verbindung
mit dem Sachfall, und letztlich mufli man sich entschei-
den, nach welchen cthischen Prinzipien man vorgechen
will, das heiBt, nach welchen Wertvorstellungen wir uns
richten”

Und nach dieser grundsatzlichen Information ist auch
das Buch aufgebaut: Die Kapitel ,,Grundlagen, konkre-
te Aspekte von Fairnefl und Verantwortung, Fantasie,
Die weitere Entwicklung’* sprechen deutlich fur die ana-
Iytische Konsequenz und (Ein)Fithrung. Die Vorausset-
zungen, die an den Leser gestellt werden — was sowohl
fachliches Wissen als auch was sprachliche Méglichkei-
ten anbelangt — sind iber dem Durchschnitt und ma-
chen dieses Werk zu einem immer wieder zu lesenden
und durchzuarbeitenden.

i

Roman

‘Werner J. Egli: Wenn ich Fliigel hatte, C. Bertelsmann,
Miinchen 1983.

Diego, jitngster Sohn eines armen mexikanischen Berg-
bauern, bemerkt, wie sein Vater — durch das Unvermo-
gen fillige Zinszahlungen zu leisten — mit der Familie
dem wirtschaftlichen Ruin entgegengeht.

In dieser Not beschlieBen Diegos Eltern, nach den USA,
zu den Gringos, auszuwandern. Die packende Schilde-
rung der daraufhin folgenden Ereignisse, die gnadenlose
Ausbeutung, das erbarmungslose Geschiftemachen,
das entsetzliche Los der Auswanderungswilligen zwingt
den Leser, dieses Buch als mehr als eine Erzahlung zu
betrachten. Die Familie wird — nach allen Miihen und
Entbehrungen — ohne ihr Wissen, mit anderen illegalen
Grenzgangern weit entfernt vor der Grenze abgesetzt;
mitten in der Wiiste. Nach drei glithendheiflen Tagen
und zwei bitterkalten Nichten haben sie noch immer
nicht bewohntes Gebict erreicht; es stirbt Diegos Mutter
— schwanger — und bei der Suche nach Wasser trinkt
Diegos Bruder aus einer Gipsquelle. Die paar Uberle-
benden werden von amerikanischer Grenzpolizei ent-
deckt und nach Arizona transpoertiert. Das Gesetz ist
auf beiden Seiten der Grenze gegen Diego, gegen seine
Familie, gegen diese Aus-/Einwanderer; sie sind tiberall
unerwiinscht.

Megatrends, Vorhersagen firr morgen von John Nais-
bitt, Verlag Hestia, 1984, Bayreuth.

Aus der Industriegesellschaft entsteht die Informations-
gesellschaft. Dies stellt Naisbitt in den Mittelpunkt sei-
ner Thesen.

Dabei fafit er die Geschichte der Arbeit in den Vereinig-
ten Staaten als eine Bewegung von ,,Farmer zu Arbeiter
zu Angestelltem’ zusammen.

Seiner Meinung nach ist unsere Reserve fiir die Zukunft
nicht das Kapital, sondern die Information. Informa-
tion als Handelsware, Informatien als Machtmittel. Der
industrielle Sektor wird weit zuriickgedringt werden;
hier versaumt er allerdings die Frage, welche Arbeitsma-
glichkeiten den Menschen zur Verfiigung stehen wer-
den, die nicht an der mikroindustriellen Revolution teil-
haben werden.

Einen Schwerpunkt widmet Naisbitt dem Problem Zen-
tralismus versus bodenstandige Lésungen. Dafl McDo-
nald’s ,,vielleicht die typischste aller US-Amerikani-
schen Institutionen’’, von der urspriinglichen Uniformi-
tdt der Restaurantgebdude drastisch abgewichen ist, ist
fiir Naisbitt ein Beispiel der Suche nach bodenstandigen
Losungen. Die Ursache: der Niedergang der Industrie.
Denn Amerikas Industriemaschine war wohl die gréfie
Zentralisierungskraft in der Geschichte. Dies ergibt sich
auBerdem noch logisch aus der Tatsache, dalf wir all-
mihlich zur Informationsgesellschaft tbergehen. Und
im Informationsgeschaft geht es individuell zu: mit Hil-
fe eines Telefons und einer Schreibmaschine kann prak-
tisch jeder und tberall sein cigenes Geschaft anfangen.
Nahtlos daran schliefit die Feststellung, daf die Leute
anfangen werden, ihre Angelegenheiten zunchmend
selbst in die Hand zu nehmen: wir bewegen uns von in-
stitutioneller Hilfe hin zu mehr Selbstandigkeit. Laut
Naisbitt ist es jetzt an der Zeit, daf} wir jetzt selber die
Verantwortung fir unser Leben iibernchmen. Seine
Ratschlige dazu wirken manchmal ziemlich hanebu-
chen; so rat er dem Leser, Fett zu meiden, ausreichend
zu schlafen, nicht zu rauchen und Gymnastik zu betrei-
ben.

Allerdings: als positives Beispiel der Selbsthilfe fithrt
Naisbitt auch eine Art Selbstjustiz an; Selbstschutzgrup-
pen als Antwort der Biirger auf die zunchmende Krin
nalitét.

Wie auch in Europa schon teilweise zu bemerken, wird
sich das Parteiensystem radikal andern; in Washington
gibt es genausoviele Parteien wic Abgeordnete, namlich
53S.

Die partizipatorische Demokratie revolutioniert in den
USA bereits die Lokalpolitik und wird in Kirze wohl
auch den Prozef der Regierungsentscheidungen in Was-
hington mitbestimmen

Radikaldemokraten werden allerdings mit Naisbitt's
oberflachlicher Analyse der partizipatorischen Demo-
kratic und ihrer Prinzipien wenig Freude haben.

Fur Naisbitt scheint unsere Zeit iiberhaupt die beste al-
ler Zeiten zu scin, seiner Meinung nach ist die Welt cine
., Vielfach-Option™ fur jeden von uns. Wir sollen uns
die Erde untertan machen: ,,Wenn wir nur cinen klaren
Sinn, eine klare Konzeption, eine klare Vision firr den
‘Weg nach vorn haben.™

Dic klarc Konzeption, die klare Vision fur den Weg
nach vorn bietet Naisbitt nicht. Trotzdem lohnt es sich,
das Buch zu lesen; man muf sich allerdings dariiber im
klaren sein, daB Naisbitt viele Fragen nicht beantwortet
und etliche Fragen auch nicht stellt.




	Cover
	Inhaltsverzeichnis
	Editorial
	Wolfgang R. Langebucher: Kommunikationsprobleme moderner Politik
	Hans Heinz Fabris: Wieviele "Neue Medien" braucht der Mensch?"
	Franz Ivan: "Neue Massenmedien"
	Peter Diem: Die österreichische Medienlandschaft heute und morgen
	Werner Schrotta: Zukunftstendenzen
	Bernd Schilcher: Die zwei Riesen und das kleine Land
	Fritz Csoklich: Die Herrschaft des Boulevards brechen
	Alfred Worm: Mut zur Verantwortung - Mut zum Journalismus
	Jürgen Lehner: Ohne Courage läuft nichts
	Günther Ofner: Welche Rolle spielen die Medien in der politischen Meinungsbildung?
	Herwig Hösele: Politik und Medien besser als ihr Ruf
	Hannes Ch. Steinmann: "Wenn eine Hand die andre wäscht, werden sie beide rein"
	Günther Ziesel: Die elektronische Wegwerfgesellschaft
	Klaus Edlinger: Die "verrückte" Wirklichkeit
	Alfred Grinschgl: Neue Medien: Weder Verweigerung noch Euphorie sind am Platz
	Walter Heginger: Erziehungsprogramme im Medienverbund?
	Paul Kovacic: Das Übel beherrschbar machen
	Gerfried Sperl: Waldsterben und Sprachtod
	Ingeborg Hiel: Medien als metaphysische Quellen der schönen Welt gedacht
	Arno C. Hofer: B(a)uchladen
	Alice Schwarzer: Mit Leidenschaft
	Ex Libris

